



Seit Jahren ist Schauma 

das meistgekaufte Shampoo! 
Warum ist Schauma so beliebt? 


weil die Haarwäsche aus der Schauma-Tube so praktisch und sparsam ist 

weil Schauma das Haar so mild und doch g ründlich reinigt 

weil Schauma die Schu p pen restlos beseiti gt 

weil das Haar nach dem Schauma-Bad so seidi g g länzt 

weil sich das Haar nach der Schauma-Wäsche so leicht frisieren läßt 

...und weil Schauma 
Haar und Kopfhaut 
nicht austrocknet! 



Das ist wichtig! Denn wenn die Kopfhaut nicht ausgetrocknet wird, 
bilden sich keine Schuppen und das Haar fettet nicht so schnell nach. 


briefe 


KEIN EBENBILD GOTTES 

(Zu unserem Beridil über das Zusammenleben 
von Mann und Frau) 

Wie mir scheinen will, wird in dem 
Artikel „Unwissenheit führt ins Ver¬ 
hängnis“ die Leidenschaft verteidigt, 
die alle Vernunft überspiele. Instinkt- 
sicher frißt und säuft das unvernünftige 
Tier nur so lange, bis sein Hunger und 
sein Durst gestillt sind. Und die höher- 
entwidcelten Arten haben die Brunst¬ 
zeit nur einmal im Jahr. Der Mensch 
hingegen putscht sieh noch auf zu Ge¬ 
nüssen, die ihn nur entnerven. Er ist 
wahrhaftig kein Ebenbild Gottes mehr. 
Sex regiert, und die Wissenschaft dient 
dem Laster. 

P. S. Natürlich werden Sie sagen: 
Eine aus dem vorigen Jahrhundert. 
München Maria Stadler 

Mein Mann und ich sind Ihnen für 
Ihre Artikelserie von ganzem Herzen 
dankbar. Ich habe versucht, mich mit 
zwei sehr guten und beliebten Frauen¬ 
ärzten nach den Geburten meiner bei¬ 
den Kinder über Schwangerschaftsver¬ 
hütung zu unterhalten. Beide gingen 
nicht darauf ein. Woher sollen junge 
Ehepaare also ihre „Weisheit“ nehmen? 
Berlin-Zehlendorf Uta Hanisch 


NICHT ZU FASSEN 

(Zu dem Bericht über die Berliner Filmfest¬ 
spiele „Ist das noch zu fassen?“: Stern Nr. 2B) 

Ist das noch zu fassen, daß Sie sich 
über den wohlgeformten Busen der 
drei Stars so ereifern? Ich freue mich 
jedenfalls über offenherzige Mädchen. 



Kompliment für offenherzige Damen: 
Laya (links) und Barbara in Berlin 


Mein Kompliment für Barbara Valen¬ 
tin, Jayne Mansfield und Laya Raki! 
Ich werde mich im Namen vieler Leser 
bei diesen Stars schriftlich für Ihre be¬ 
dauerliche Entgleisung entschuldigen. 
Düsseldorf Helmut Diessner 


MYTHOS DER RÜCKKEHR 

(Zu unserem Bericht .... und sagten kein x 
einziges Wort“; Stern Nr. 27) 

Mit dem Mythos der Rüdekehr der 
Heimatvertriebenen sollte tatsächlich 
endlich einmal Schluß gemacht werden. 
Damit dienen wir weder der Rückkehr 
der verlorenen Gebiete noch der Wie¬ 
dervereinigung, noch den dringend not¬ 
wendigen normalen Beziehungen zu 
unseren Grenznachbarn. 

Nentershausen Adolf Schweikart 

Kein Engländer oder Franzose würde 
freiwillig und ohne rechtliche Basis 
(Friedensvertrag) auf den größten Teil 
seines Vaterlandes verzichten. Ein 
Deutscher dürfte sich mit einer derarti¬ 
gen Verzichterklärung im westlichen 
Ausland erst recht suspekt machen. Mit 
Ihrer servilen Auffassung erzeugen Sie 
gerade bei unseren mißtrauischen öst¬ 
lichen Nachbarn das, was Sie gewiß in 
bester Absicht verhindern möchten: 
ein ständig wachsendes Mißtrauen 
gegenüber den „unverständlichen Deut¬ 
schen“, die auf etwas zu verzichten vor¬ 
geben, was ihnen rechtens gehört. 
Ratzeburg Günther Erdmann 

Ihr Artikel „Lieber Sternleser“ könn¬ 
te von Chruschtschow oder einem sei¬ 
ner Trabanten stammen. Ich habe ihn 
mit tiefem Abscheu gelesen. Ober Ihre 











an den stern 


„realistischen Einsichten“ können sich 
die Bolschewisten nur die Hände rei¬ 
ben und die Verleihung des Lenin- 
Ordens für eine derartige journalisti¬ 
sche „Leistung“ in Erwägung ziehen. 
Abbensen A. Thiel 

Wer in dieser Art wie Sie über Schle¬ 
sien schreibt, ist ein notorischer Ver¬ 
brecher und Landesverräter. 

Stadthagen J. Arthur Glaser 

Die erschreckten Briefe von Führern 
ostdeutscher Landsmannschaften, die 
eigentlich als Theaterorganisatoren 
unterzeichnen sollten, regen zum Nach¬ 
denken an. Was sind das für Leute, die 
so leichtfertig die Realität mit Kommu¬ 
nismus vergleichen? Die glauben, eine 
Uniform tragen und ihre Worte durch 
Trommelwirbel unterstreichen zu müs¬ 
sen? Sind es noch die „Alten“ oder 
schon wieder „Neue“? Nichts gegen ein 
Treffen von Landsmannschaften. Dort 
sollte dann aber das Herz weiter und 
der Geist größer sein als der obliga¬ 
torische Papp-Adler über dem Redner¬ 
pult. 

Hamburg Siegfried Meyn 


HILFE, DIE HOHENZOLLERN! 


Von Herzen danke ich, ein 87jähriger 
Gardejäger des 1. Weltkrieges, für 
Ihren Artikel. Für mich ist der Geist 
des Alten Fritz, der jeden nach seiner 
Fasson selig werden ließ, für alle Zei¬ 
ten maßgebend. Selbst die Russen 
haben Respekt vor dem großen Preu¬ 
ßenkönig. Sie betreten in Potsdam 
Schloß Sanssouci wie ein Heiligtum. 
Oberkassel Paul Arnold 


Hilfe, die Hohenzollern! So mußte 
ich unwillkürlich denken, als ich das 
Titelblatt tatsächlich mit Wilhelm selig 
verziert sah. Sie wissen genau wie ich, 
daß die Hohenzollern vom europä¬ 
ischen Hochadel immer als Parvenüs 
angesehen wurden und noch heute 
werden. Die Zollern mit allen anderen 
gehören heute endgültig ins Museum. 
Zur Lehre und zur Abschreckung. 
Frankfurt Heinz GreuTZBurg 


WAS TUT DAS MINISTERIUM? 


unserem Bericht „Justizmord" über 
Maria Rohrbach | 


Sie haben völlig recht: Das moralische 
Vorleben der Maria Rohrbach kann uns 
kaum interessieren, aber stark inter¬ 
essieren müssen wir uns für die Art 
und Weise, wie deutsche Gerichte heute 
noch Recht sprechen. Was gedenkt das 
Justizministerium zu tun, um solche 
und ähnliche Fehlentscheidungen künf¬ 
tig unmöglich zu machen? 


Werl 


Walter Becker 


Diejenigen Leute, welche nichts an¬ 
deres tun, als Sachverständige zu spie¬ 
len, und damit alles tun müssen, um 
einer gewissen Kundschaft gefällig zu 
sein, um auf diese Weise im Geschäft 
zu bleiben, können sieh nicht gut er¬ 
lauben, ihre Auftraggeber zu enttäu¬ 
schen. Diese Leute haben in unserer 
Rechtsprechung bisher eine beherr¬ 
schende Rolle gespielt, bei den An¬ 
klagen und leider auch bei sehr vielen 
Urteilen. Sie waren so stark und so 
vielseitig in Anspruch genommen, daß 
ein exaktes wissenschaftliches Arbei¬ 
ten bei ihnen gar nicht mehr in Frage 
kam. 

Oelde/W j. Frenken 

Oberrichter a. D. 

Was die „Pharisäer-Briefe“ an den 
Stern angeht: Wer ist wohl morali¬ 
scher? Die Frau, die aus ihrer lieblosen, 
ungeschützten Jugend heraus Fehler 
begangen haben mag, oder der wohl¬ 
behütet aufgewachsene Mensch, der auf 
dieser Frau herumhackt und ihr die 
Möglichkeit nehmen möchte, ein neues 
klares Leben zu beginnen? 

Hamburg Lina v. Stöcker 


AUF VERLORENEM POSTEN 

(Zu dem Bericht „O jerum, jerum, jerum“ 
über das Burschenschaftlertreffen in Nürnberg: 
Stern Nr. 28) 

Als ehemaliger Student und als An¬ 
walt mit einer sehr gesunden und 
realistischen Lebenseinstellung kann 
ich das ganze studentische Korpo¬ 
rationswesen nur als ein nationales 
Unglück bezeichnen. Wir brauchen 
nicht noch mehr Organisationen, die 
den übelriechenden Kastengeist weiter 
verschlimmern. Und dann: Kämpfen Sie 
einmal als Rechtsanwalt vor Gericht 
für das Recht Ihres Mandanten, wenn 
der Richter und der Gegenanwalt „Bun¬ 
desbrüder“, KVer, CVer,Burschenschaft¬ 
ler oder sonst was für Schaftier sind. 
Sie stehen auf verlorenem Posten, weil 
Ihnen die Vereinsfarben fehlen. 

Mainz Alfred Gronau 

Rechtsanwalt 

Noch viel zuwenig wurde der war¬ 
nende Zeigefinger in dem Bericht sicht¬ 
bar. Ja, sie haben immer schon das 
„nationale Ganze“ im Auge gehabt. 
Deswegen verdanken wir ihnen auch 
unsere nationale Drei-bis-Fünfteilung. 
Nun versuchen diese Alten Herren, eine 
neue junge Generation auszurichten. 
Wenn diese so erzogenen Burschen 
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erst einmal unsere Verwaltungsbeam¬ 
ten und Diplomaten sind, dann, Italien, 
wehe dir - dann werden wir dir den 
Krieg erklären, und unsere Elite wird 
die geknechtete Südtiroler Bevölkerung 
heim ins Reich holen. 

Hamm Horst Stasius 

Sie starren auf zwei Wörter: „Bier“ 
und „Elite“. In aller Fröhlichkeit auch 
beim Alkoholgenuß Selbstdisziplin an¬ 
zuerziehen, ist auch eine Aufgabe in 
den Korporationen: dafür der bewährte 
Bierkommers. Anderswo findet man 
das nicht. Ausschweifungen, wie die 
von Ihnen geschilderte, werden ernst¬ 
haft gerügt, unter Umständen sogar 
bestraft. Elite! Ja, wo haben Sie gefun¬ 
den, daß die Alten Herren bean¬ 
spruchen, alleinige Elitebildner zu sein? 
Bad Orb F. Stephan, 

Oberbürgermeister a. D. und 
Alter Herr 

Aus eigener Erfahrung kann ich 
Ihnen nur bestätigen, daß sich in den 
Korporationen die akademische Aus¬ 
gabe des Massenmensehen als Elite 
der Nation fühlt. Dieser Standesdünkel 
wird den jungen Aktiven von großen 
Teilen der Altherrenschaft eingeimpft. 
Berlin-Charlottenburg Karlheinz Lau 
Studienreferendar 

AUF KOSTEN DES WUNDERS 

(Zu der Artikelserie „Wie uns die Anderen 
sehen“, in der ausländische Journalisten über 
ihre Eindrücke in Westdeutschland berichten) 

Die Bundesrepublik-Deutschen sind 
nicht, wie Herr Muggeridge behauptet, 
infolge ungenügender Zuteilung von 
VW-Aktien verärgert. Die Deutschen 
arbeiten ernst und verbittert, um ihr 
schweres Los zu vergessen. Das Wirt¬ 
schaftswunder ist eine äußere Fassade. 
Die Verschuldung ist unvorstellbar 
hoch. Die Ehefrauen arbeiten mit, um 
diese „Wunder“, wie Radios, Fern¬ 
seher, Kraftwagen und Kühlschränke, 
tilgen zu helfen. Familienleben und 
Kindererziehung stehen hintenan. Die 
hohen Steuern und Soziallasten lassen 
keine echte Vermögensbildung zu. 
Bielefeld P. Lockau 

Rechtsanwalt 

* 



„buerlecithin flüssig“ ist der Energiedonator der Zelle — 
die Voraussetzung für Leistungskraft und ruhige Nerven. 


Bestimmt ist es Ihnen nicht gleichgültig, ob Sie abgekämpft und müde zurück aus 
dem Urlaub kommen oder mit gestärkten Nerven und voll von frischer Energie. 
Machen Sie aus Ihrem Urlaub kein Marathonrennen. Mit ein bißchen Überlegung 
lassen sich auch „Erlebnishunger“ und Erholung glücklich vereinen. Wenn Sie dop¬ 
pelten Gewinn aus Ihrem Urlaub ziehen wollen, dann nehmen Sie „buerlecithin 
flüssig“. Es enthält reines Lecithin, das den Erholungsvorgang beschleunigt und 
intensiver gestaltet. Dieser hochwertige Wirkstoff greift direkt in den „Haushalt“ 
der Zellen ein, jenen Billionen mikroskopisch kleiner Lebenseinheiten, aus denen 
der Körper aufgebaut ist. Er ist der Energiedonator der Zellen und damit die Vor¬ 
aussetzung für die Funktionstüchtigkeit der Organe (Herz!), für Leistungskraft und 
ruhige Nerven. 3 bis 4 Eßlöffel „buerlecithin flüssig“ pro Tag genügen — sofort 
spüren Sie frische Kraft und Energie. 


Dr. Bladergroen (Vw. Prof. Dr. Roch, Universitätsklinik 
Genf) stellen im Lehrbuch für Phys. Chemie in Medi¬ 
zin und Biologie (Basel, 1949) fest: 

„Die Lecithine beeinflussen die Leistung des Herzmus¬ 
kels und sind Hauptbestandteile der Nervensubstanz.“ 
Forschungsergebnisse am physiologischen Institut einer 
großen deutschen Universität (Münchener Medizinische 
Wochenschrift Nr. 51/1958, S. 2009 — 2011) stellen 
über den Einfluß des Lecithins auf den Erholungsvor¬ 
gang fest: 

„Bei regelmäßiger Zufuhr von .Lecithin* *) konnte, 
gemessen an dem Verhalten der muskulären Chron¬ 
axie, eine Verkürzung der .Erholungszeit* um durch¬ 
schnittlich mehr als die Hälfte beobachtet werden . . .“ 
*) Versuchsmaterial: „buerlecithin flüssig“. 


Wer schafft braucht Kraft, braucht 










Südfrankreich - Cöte d’Azur - Gäste aus aller Welt, die das 
Gute zu schätzen wissen . . . Überall, wo man sich nach einem 
erfrischenden Aperitif sehnt, trinkt man Byrrh mit Soda: 
2/3 Byrrh, 1/3 Sodawasser, mit Zitrone eisgekühlt serviert. 

Auch pur schmeckt und bekommt Byrrh ausgezeichnet. 


Zur 

Erfrischung 
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Allein-Import: Epikur G.m.b.H., Koblenz/Rhein 



Star vom Dienst 


ie 21jährige Claudia 
die gleich in vier 


lenkt FOTO: CLAUDE AZOULAY 

Stern 


Reinhart Holl, Karl Heinz Krüger 



Victor Schüller 
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STERN IN DIESER WOCHE 





Sternreporter waren dabei 


Horoskop. Die Gefühle der Fische wer¬ 
den auf jeden Fall erwidert Seite 60 


Hoheiten am Vogelbauer. 

Trotz Verleumdung und 
Intrigen wurden sie glück¬ 
lich in Kuweit vereint: 
Seine Hoheit, Scheich 
Abdullah, einer der 
reichsten Männer der 
Welt, und Heidi Dichter 
aus Kiel. Was passierte, 
ehe die Ehe der beiden 
eine Ehe wurde, zeigt 
der Bericht „Heidi kehrt 
heim ins Reich des 
Scheich" Seite 7 


Der Mann mit der Schere. 

Nach dem Fall Maria 
Rohrbach untersucht Hen¬ 
ry Kolarz in seiner Serie 
„Justizmord" den Fall 
Reinhard Meitz, der auf 
Grund von Indizien vor 
sechs Jahren wegen Tot¬ 
schlags an seiner Gelieb¬ 
ten zu zehn Jahren Zucht¬ 
haus verurteilt wurde. 
Aber er hat die Tat im¬ 
mer abgestritten Seite 28 


Bauzeit: sechs Wochen 

- so schnell wurde-dieses 
Haus bezugsfertig, weil 
es hauptsächlich aus vor¬ 
fabrizierten „Elementen" 
errichtet wurde. Der 
Traum vom eigenen Heim 
im Grünen kann leichter, 
schneller und billiger in 
Erfüllung gehen, wenn 
die Bauteile in großen 
Serien vorgefertigt vom 
Fließband rollen Seite 18 


„Sie müssen das große Ganze sehen", sagte ein Funktio¬ 
när in Ost-Berlin, als ihm der Stern Fotos aus Rostock 
zeigte. Fotos von Menschen, die nach Kartoffeln anstehen. 
Aber auch Fotos vom mitteldeutschen „Wirtschaftswun¬ 
der". Warum verlassen trotzdem mehr Menschen als je 
zuvor die Zone? Das erzählt unser Bericht Seite 10 


Starkasten. Die schnellsten Beine zieht 
es zu den schönsten Beinen Seite 26 

Sternmotor. Bei Daimler-Benz gibt es 
ein neues Mercedes-Modell Seite 34 

William S. Schlamm fragt Bundesmini¬ 
ster Strauß: „Wem sagen's des?" Seite 45 

Schach/Graphologie: So wurde H. Tan 
Hollands neuer Meister Seite 51 


Die geliebten und die ungeliebten Kin¬ 
der. Der 15. Bericht über das Zusam¬ 
menleben von Mann und Frau Seite 37 

Eine Träne im Knopfloch. Thomas Westa 
schrieb die Geschichte von Charly und 
seinen Vätern Seite 40 

Schwester Regine. Der Roman einer 
ungesühnten Schuld Seite 46 

Die Braut hat ihre Schuldigkeit getan. 

Deutsche Frauen im Orient Seite 54 


Rätsel. Harte Nüsse für kluge Köpfe 

Seite 58 


Im Stern steht mehr ■ Romane und Serien 


Leute machen Geschichten. Wer welche 
macht, lesen Sie auf Seite 62 


Humor. Der frivole Kintopp und Rein¬ 
hold, das Nashorn Seite 64 


Die Nackten und die Reichen. Der 

Stern untersuchte für Sie das vorder- 
und hintergründige Leben in den Orten, 
in denen „man" seinen Urlaub verbringt 


Lieber Sternleser! 


Wenn es Ihnen einmal widerfahren sollte, 
daß man Sie auffordert, Mitglied des Eltern¬ 
rats einer Sdiule zu werden — lassen Sie sich 
raten: Lehnen Sie ab. Sollten Sie das „Ehren¬ 
amt“ vielleicht schon angenommen haben — 
in Ihrem eigenen Interesse: Legen Sie es so¬ 
fort wieder nieder. Möge der Schuldirektor 
auch mit Engelszungen zu Ihnen reden, von 
Selbstverwaltung, von Zivilcourage, von der 
sittlichen Pflicht, Ihre Rechte als Vater oder 
Mutter wahrzunehmen — bleiben Sie stand¬ 
haft zu Hause vorm Fernsehschirm. Sollte der 
Herr Direktor Ihnen beruhigend versichern, 
Sie brauchten keine Angst zu haben, denn 
wir lebten ja schließlich in einer Demokratie — 
glauben Sie ihm nicht, nehmen Sie ihm auch 
nichts übel; der Mann weiß es nicht besser. 

Besser hingegen wissen es jetzt die Wort¬ 
führer des Elternrats der Volksschule von 


Hohegeiß, einem Ort von etwa 1700 Seelen, 
an den Südhängen des Harzes im Bundes¬ 
land Niedersachsen gelegen. 

Den Eltern von Hohegeiß war es schon 
seit Jahren aufgefallen, daß die Kinder des 
vierten Schuljahres in der Aufnahmeprüfung 
zur Mittelschule regelmäßig viel schlechter 
abschnitten als die Kinder anderer Schulen 
des Kreises. Sie sahen den Grund dafür in 
der Unterrichtsweise ihres schon bejahrten 
Schulleiters, der oft Freitag früh ins Wochen¬ 
ende fuhr, erst Montag mittag wiederkam 
und auch sonst die Grenzen seiner Pflichten 
sehr weit auslegte. Da den Eltern das Fort¬ 
kommen ihrer Kinder am Herzen lag, prote¬ 
stierten sie zunächst beim Schulleiter, und 
als dies nichts nützte, schrieben sie am 14. Fe¬ 
bruar 1960 einen Brief an den Verwaltungs¬ 


präsidenten in Braunschweig. Der Präsident 
würdigte sie keiner Antwort. 

Am 21. September 1960 wurde der ener¬ 
gische und daher wohl unbequeme Lehrer 
Heyer plötzlich versetzt. Es war der sechste 
Wechsel in zwei Jahren. Und da die Eltern 
sich sagten — was jeder erfahrene Pädagoge 
ihnen bestätigen kann —, daß ständiger 
Lehrerwechsel, insbesondere kurz vor einer 
Aufnahmeprüfung, Kindern nicht guttun 
könnte, taten sie, was sie für ihre demo¬ 
kratische Pflicht hielten. Sie schrieben per 
Einschreiben und Eilboten einen Brief an den 
niedersächsischen Kultusminister, baten um 
die Zurückstellung der Versetzung bis zur 
Zeit nach der Aufnahmeprüfung und erklär¬ 
ten: Falls er, der Herr Minister, nun nicht 
endlich eingeifen würde, dann müßten sie, 
die Eltern, die Schulzustände in Hohegeiß 
der Öffentlichkeit bekanntgeben und in den 
Schulstreik treten. 

Was die drei Wortführer des Elternrats 
nicht wußten — und was Sie und wir in ihrer 













NESTLE Extra 


sie isf so gut 


Zum vollen Genuß wird der Kaffee 
mit köstlicher Milch: mit NESTLE 
Extra. " 

NESTLE Extra erschließt das 
Aroma des Kaffees, macht ihn 
vollmundig und rundet seinen 
Geschmack angenehm ab. 


NESTLE Extra 


es gibt keine bessere / 


Situation wohl audi nicht gewußt hät¬ 
ten - wurde ihnen binnen kurzem 
handfest klargemacht: Die Ankündi¬ 
gung, einen Mißstand zu veröffent¬ 
lichen, sofern er von der Behörde nidit 
abgestellt wird, ist unter Umständen 
eine Nötigung; schlimmer noch, eine 
Beamtennötigung, kurzum eine höchst 
strafbare Handlung. 

In einem anderen Lande wäre viel¬ 
leicht ein Ministerialbeamter herbei¬ 
geeilt, um zu untersuchen, was die bis 
dahin unbescholtenen Eltern so weit 
hatte treiben können, eine strafbare • 

Handlung zu begehen. Er wäre viel¬ 
leicht gekommen, um zu belehren und 
zu ermahnen. Aber da wir nun einmal 
in Deutschland leben, kam kein ver¬ 
ständnisvoller Schulbeamter. Es kam 
der Staatsanwalt. Er setzte die drei 
„Rädelsführer“ auf die Anklagebank 
des Amtsgerichts Walkenried vor den 
Amtsgerichtsrat Arendt. Und der tat, 
was er für seine Amtspflicht hielt: Er 
verknackte die drei wegen Beamten¬ 
nötigung zu je 100 Mark Geldstrafe. 

Die Leute von Hohegeiß erfuhren 
aus dem Munde des Amtsgerichtsrats 
Arendt, daß Presseveröffentlichungen 
dieser Art mit Sicherheit Unannehm¬ 
lichkeiten für den Kultusminister zur 
Folge haben würden. 

In der Tat - dies genau hatten die 
Eltern von Hohegeiß beabsichtigt. Es 
sollte untersucht, der Landtag und die 
Öffentlichkeit sollten aufmerksam ge- *£ 
macht werden. Solches zu tun gehört 
schließlich zur selbstverständlichen 
Pflicht des Staatsbürgers, wenn er 
sieht, daß im Namen des Staates Un¬ 
recht geschieht. Und genau dies war 
im Falle der Eltern von Hohegeiß 
laut § 114 des Strafgesetzbuches straf¬ 
bar. Zumindest nach Meinung des 
Amtsgerichtsrats Arendt, obwohl eine 
Reidisgeriehtsentscheidung von 1932 
besagt, daß eine Nötigung nur dann 
vorliegt, wenn einer Behörde eine un¬ 
wahre, dem Sachverhalt wider¬ 
sprechende Veröffentlichung in Aus¬ 
sicht gestellt wird — was hier ja gar 
nicht geschehen war. 

Wer etwa glaubt, dies sei ein Ein¬ 
zelfall und der Amtsgerichtsrat Arendt 
sei mit seiner Ansicht über die Unan¬ 
nehmlichkeiten, die der Staatsbürger 
seinen Behörden nicht bereiten dürfe, 
hinter unserer Zeit weit zurück, der 
irrt sich sehr. Der Amtsgerichtsrat aus 
dem Harz ist seiner Zeit lediglich et¬ 
was voraus. 

Denn was soll aus der öffentlichen 
Meinung unseres Staates werden, 
wenn schon heute der freie Journalist 
- nach dem Willen der Grundgesetz- M 
geber so etwas wie ein Beichtvater des 
Staatsbürgers — jederzeit gezwungen 
werden kann, seine Informanten preis¬ 
zugeben, das Redaktionsgeheimnis zu 
ignorieren und widrigenfalls in „Beuge¬ 
haft“ geschickt wird? Wenn der Justiz- 
minister Nordrhein-Westfalens, Herr 
Otto Flehinghaus, achselzuckend zu¬ 
gibt, daß unter diesen Umständen die 
Presse nicht mehr mit vertraulichen 
Berichten rechnen kann und damit in 
der Ausübung ihrer Pflicht erheblich 
beeinträchtigt wird? Was wird erst ge- \ * 
schehen, wenn der kommende Bundes¬ 
tag unter Führung der Minister Schröder 
und Strauß sein neues „Persönlichkeits- - d 
schutzgesetz“ durchpeitscht, das die 
Freiheit der Presse - wir kennen unser 
Deutschland - noch weiter einengen 
wird, als dies bisher schon geschehen 
ist? 

Vielleicht werden wir uns dann in 
einem Lande, in dem die' Behörden 
keiner Einsicht und die Minister keinem 
Skandal weichen, der goldenen Regeln 
unserer Militärzeit oder anderer be¬ 
deutsamer Epochen unserer Vergan¬ 
genheit erinnern müssen; Nur nicht 
auffallen; Ruhe ist die erste Bürger¬ 
pflicht; sei untertan der Obrigkeit die 
zweite. Denn gegen Demokraten 
braucht man hierzulande nicht einmal 
mehr Soldaten. Notfalls tut es auch 
das Amtsgericht. 

Herzlichst Ihr 


Stern 






Vereint und glücklich: Seine Hoheit Scheich Abdullah al-Jaber as-Sabah, 64, Vetter des krisenumwitterten 
Ölscheichs von Kuweit, mit seiner fünften Ehefrau Heidi, 20. Schwüle Intrigen hatten ihr Glück lange verhindert 


Heidi kehrt heim 
ins Reich des Scheich 

Die gar wundersame Geschichte der Heidi Dichter aus Kiel und ihrer 
Reise ins Morgenland zum Scheich aus Kuweit, der seine Schuldigkeit tat 


► 






Heidi kehrt heim 
ins Reich des Scheich 




Der Klatsch hat ein Ende, der Scheich hat seine Heidi und schmückt sie zärtlich mit Brillanten 


E s war im März dieses Jahres, als 
Seine Hoheit Scheich Abdullah al- 
Jaber as-Sabah, Nachkomme der 
biblischen Königin von Saba, Erzie- 
hungs- und Justizminister sowie millio¬ 
nenschwerer Vetter des millionen¬ 
schweren Ölscheichs von Kuweit, in 
einer Homburger Bar ein Mädchen 
kennenlernte. Ihre rührende Unschuld 
faszinierte ihn. Sie hieß Heidi Dichter, 
war 19 Jahre alt und wohlbehütetes 
Töcnterlein einer Beamtenfamilie aus 
Kiel. Und weil sie kurz zuvor erfolg¬ 
reich ihre Anwaltsgehilfenprüfung be¬ 
standen hatte, durfte sie zur Belohnung 
zu ihrer Schwester Barbara nach Frank¬ 
furt reisen; und mit ihr traf sie in der 
Bar auf den Mann ihres Lebens. Der 
Scheidi verliebte sich Hals über Kop'' 
in die Heidi aus Kiel. Und da er uner¬ 
meßlichen Reichtum mit Charme und 
Höflichkeit zu verbinden verstand und 
da er außerdem als Minister seines 
Landes über gute Beziehungen verfügte, 
gelang es ihm, seine Heidi binnen fünf 
Tagen zu ehelichen; denn er war gerade 
unverheiratet —einmal verwitwet, drei¬ 
mal geschieden. Es gab eine Hochzeits¬ 
reise nach Rom und Capri. Dodi dann 
sagte der Scheich: Mein liebes Kind, 
^ ich muß jetzt heim und regieren. Er 
hinterließ ihr wertvollen Schmuck, 
einen Scheck über 10 000 Mark und das 
Versprechen, im August wieder da zu 
sein. Da tauchten plötzlich Berichte 
auf, die Heidis Eltern in Rage brachten: 
Der Scheich sei ein Lump, weil mit 
einer anderen verheiratet. Heidis 
Lehrherr schrieb einen groben Brief 
nach Kuweit, und als dies nichts nützte 
— der Scheich beteuerte, nur mit Heidi 
verheiratet zu sein —, brachen Mutter, 
Tochter und Anwalt auf nach Kuweit, 
um der Sache ein Ende zu machen: 
Der Scheich sollte für seine Verfüh¬ 
rungskünste ein Kranzgeld von zwei 
Millionen Mark berappen. So dachten 
es sich Mutter und Anwalt. Doch es 
kam anders. 

REPORTAGE: JOCHEN VON LANG 


Heidi Dichter in Kuweit: nun endlich Hausfrau im prunkvollen Palast ihres Scheich Abdullah 


Da halfen keine Intrigen 
— nun ärgert Leila sich 


Leila al-Maraabi stammt aus einer der reichsten Familien des Orients und 
war als vierte Frau von Scheich Abdullah geschieden. Sie wurde weiß vor Wut, 
als sie erfuhr, Seine Hoheit habe nach ihr eine Zwanzigjährige geehelicht. So 
verbreitete sie: Seine Hoheit sei noch mit ihr verheiratet und nach deutschem 
Recht ein Bigamist. Die Intrige nützte nichts. Heidi entdeckte, was sie schon 
gewußt hatte: Der Scheich ist ein Gentleman, der sie glücklich machen will 
und den sie - zum Staunen ihrer Mutter, die dies erst in Kuweit merkte - liebt 
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Die Schwiegermutter 
staunt — und der 
Scheich wundert sich 


ln einem prunkvollen Palast in Kuweit sitzen Mutter und Tochter 
Dichter vor Seiner Hoheit, dem Scheich Abdullah. Mutter Dichter 
staunt über den Reichtum in einem Land, dessen Bewohner keine 
Steuern zahlen und dank des Öls zu den wohlhabendsten im 
Vorderen Orient gehören. Seine Hoheit wundert sich über die 
Idee seiner Schwiegermutter, für die angeblich mißbrauchte Ehre 
ihrer Tochter zwei Millionen Mark verlangen zu können; Heidi 


schämt sich ein bißchen, denn sie hat an ihrem Scheich nie ge- 
zweifelt. Trotzdem drang Heidis Mutter auf einen Ehevertrag, 
der auch sie selbst und ihren Mann bedenkt; zwar nicht mit 
zwei Millionen, die Mutter Dichter sich erträumt hatte: mit je 300 
Mark monatlich für sie und ihren Mann und Schmuck im Werte 
von etwa 20 000 Mark. Sie bekam den fatalen Eindruck, mit 
dem Mann aus dem Morgenland falsch umgegangen zu sein 



































Der Leiler des 
Bunde snoiaufnahmeverfahrens 
in Berlin 




S ie fliehen aus Deutschland 
nach Deutschland.Warum? 
Auf den nächsten Seiten se- 
henSie Bilder aus Dörfern und 
Städten, aus denen diese 
Menschen kommen, Bilder 
aus Ulbrichts Deutschland. 
Es sind freundliche Bilder: 
volle Läden, neue Häuser, fei¬ 
ne Fleischwaren. Und ruhige, 
gelassene Gesichter — keine 
sichtbare Angst, kein offen¬ 
bares Elend.Trotzdem fliehen 
sie, täglich mehr als tausend. 
Warum? Der Stern versucht, 
diese Frage zu beantworten 











Sie müssen 

das 

große 

Ganze ö 
sehen , 







Schuhe genug, 
aber was für welche? 

Dieses Bild könnte auf dem Hamburger Jungfernstieg, auf der 
Düsseldorfer „Kö“, auf irgendeiner Geschäftsstraße in irgendeiner 
Stadt der Bundesrepublik aufgenommen sein. Es könnte, aber es 
ist nicht — es wurde jenseits der Zonengrenze, am Ernst-Thälmann- 
Platz zu Rostock fotografiert. Was diesen Schuhladen der staatlichen 
Handelsorganisation (HO) von anderen Schuhläden unterscheidet, 
war nicht auf Anhieb zu sehen, aber sogleich zu hören, nämlich aus 
den Bemerkungen der Leute, die den Sternreporter bei der Arbeit 
sahen: „Was knipste denn die Schuhe, das is doch den schönen 
Film nich wert!“ Denn der größere Teil dieser Pracht besteht aus 
Fabrikaten, die dem täglichen Trott nur kurze Zeit standhalten. 
Was an Gebrauchswert fehlt, wird auf andere Art wettgemacht: 
Politische Sinnsprüche verzieren alles, sogar Oberhemden und 
Schlipse (rechts). Ob das die Kauflust fördert oder hemmt, ist egal: 
Gekauft wird notgedrungen ohnehin fast alles, was es eben gibt 




















Heute genug Kartoffeln, 
aber morgen? 


Genug feiner Aufschnitt, 
aber wie oft? 


Eine Aufnahme aus der Umgebung von Rostock: Menschen, die 
Schlange stehen. Im Hintergrund hat ein Herr mit Uniformmütze 
offenbar den Fotografen bemerkt, und es scheint ihn zu stören. 
Anscheinend paßt die Kartoffelschlange nicht in das Bild, das 
Ulbrichts Staat der Welt zu bieten wünscht. Dabei ist es ein 
gewohntes Bild dort, die Schlange vorm Laden: Die Versorgung 
mit Lebensmitteln ist zwar ausreichend, aber unregelmäßig. Mal 
gibt es dies nicht, mal jenes nicht — aber irgend etwas gibt es immer, 
und wenn es für ein paar Wochen Eier mit penetrantem Fisch¬ 
geschmack sind. Zu hungern braucht niemand. Die „Versorgungs¬ 
krise“ der‘Zone, von der so viel die Rede ist, hat nichts mit Not zu 
tun; es fehlt nicht an allem, nur manchmal an manchem. Aber das 
ist, sechzehn Nachkriegsjahre lang, nachgerade zermürbend. Und 
außerdem zeigt sich auch in der Zone: Sattessen allein reicht auf die 
Dauer nicht aus, Menschen zu zufriedenen Kommunisten zu machen 


Ein Bild von vielen, die Sternfotograf Fred Ihrt von der Ostsee- 
Woche, einer für die Ostseeländer bestimmten Propagandaschau 
des SED-Staates, mit nach Hause brachte. Sie sahen fast alle so aus, 
als herrsche drüben eitel Wohlstand und Zufriedenheit. In der 
Tat, der Aufschnitt, der in diesem nagelneuen Laden feilgeboten 
wurde, war gut und nicht sehr teuer — die Platte in der Hand des 
Mannes kostet 15 Ostmark. Nur, solcher Segen ist seifen von Dauer, 
sondern stets an besondere Gelegenheiten geknüpft, an die Leipziger 
Messe beispielsweise, oder — wie hier — an die Ostsee-Woche. 
Überall, wo Ausländer zu erwarten sind, füllen sich wie von Zauber¬ 
hand die Läden, selbst wenn zu diesem Zweck mitunter bestimmte 
Waren auf langen Umwegen aus dem Westen herangeschafft werden 
müssen. Solche Schaufensterpolitik ist so oft geübter Brauch, daß 
eine aus Rostock geflüchtete Frau, der dieses Bild vorgelegt wurde, 
spontan erklärte: „Das kann nur aus der Ostsee-Woche stammen!“ 


► 


Es gibt alles—in ein paar Jahren? 



Schicke Boote, schöne Maschinen — es 

gibt kaum etwas, das in den Schaufenstern 
der „DDR“ fehlt. Eines vor allem fehlt nie: 
ein Schild mit dem Hinweis „Nur auf Vor¬ 
bestellung“. Das bedeutet warten, auf das 
Boot oben unabsehbare Zeit, auf die Wasch¬ 
maschine unten etwa anderthalb Jahre. Ähn¬ 
lich ist es mit Kühlschränken, Autos, sogar mit 
Fernsehgeräten, die immerhin ein wichtiges 
Propaganda-Instrument sind. Und wer end¬ 
lich einen Musikschrank oder irgendein Gerät 
bekommen hat, der muß bald wieder warten: 
auf die zweifellos fälligen Reparaturen 




Warum fliehen sie? Zum erstenmal seit langer Zeit durfte ein Sternreporter in der 
„DDR“ fotografieren — im Bezirk Rostock während der Ostsee-Woche. Die Bilder, die 
er mitbrachte, zeigten neue Häuser, schöne Wohnungen, volle Läden - die Wirklichkeit? 
Wir wollten es genauer wissen, wollten auch an anderen Orten fotografieren, irgendwo 
auf dem flachen Lande, an irgendeinem Wochentag ohne alle Festlichkeiten. Heri 
Römer, der zuständige „Leitende Mitarbeiter“ im Presseamt des „DDR“-Minister- 
präsidenten, belehrte uns, das sei weder möglich noch nötig; wir sollten nicht an 
Kleinigkeiten herummeckern, wir müßten „das Ganze sehen“. Doch wir durften es 
eben nicht sehen, das Ganze, und so konnten wir nur die fragen, die es kennen, die eben 
Geflohenen. Wir zeigten ihnen Bilder, und sie sagten: Ja, das gibt es, Wohnungen. 
Autos, genug zu essen, wenn auch nicht immer und überall und nicht für alle. Aber 
schlimmer als die Mängel, die zu ertragen wären, ist der ständige Druck der allgegen¬ 
wärtigen Partei und die Furcht, daß der Ausweg über Berlin bald abgeriegelt wird 
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Neue Häuser, billige Mieten, nur 2500 Mark Zuschuß. 
Stimmt, sagen die Flüchtlinge, aber außerdem muß man 
für eine Wohnung bis zu 650 Arbeitsstunden leisten, und 
solche Häuser gibt es nur an industriellen Schwerpunkten 



Schöne Wohnungen, neue Möbel, fotografiert in einem 
sozialisierten Dorf (LPG). Kommt vor, sagen die Flücht¬ 
linge, wer in der Viehzucht arbeitet, verdient Geld, aber 
wer auf dem Adcer schuftet, kann sich das nicht leisten 



Ein eigenes Auto —■ Luxus für wenige. Dies gehört 
einem LPG-Bauern - bestellt aber hat er es, als er noch 
freier Bauer war und es von seiner Tüchtigkeit abhing, 
ob er genug Geld für diesen Luxus verdienen würde 



Jede Menge Mopeds gibt es - aber immer nur da. 
wo es aus propagandistischen Gründen zweckmäßig 
scheint. Manche nutzen dieses sozialistische Planen zu 
kapitalistischen Geschäften: Sie kaufen Mopeds, wo es 
sie gibt, und verkaufen sie — teurer -, wo es sie nicht gibt 








Der SED-Chef von Mecklenburg, Karl Mewis - 
mit Hut — schaffte es als erster Gauleiter, die Landwirt- 
sdiaft seines Bezirkes total zu kollektivieren. Ergebnis: 
die schlechtesten Bodenerträge in der ganzen „DDR“ 
— und für Mewis: Beförderung zum Planungsminister 


Produkte „fortschrittlicher Planwirtschaft“: Kar- 
toffeHcarten und Kohlenkarten, gültig bis 1962. Wo 
genug da ist, wird frei verkauft, wo Mangel herrscht - 
in manchen Gebieten ständig —, wird rationiert, wer¬ 
den die Kartenabschnitte wie ehedem „äufgerufen“ 


Solange 
der Weg 
noch 
frei ist 


E tin 26jähriger gab mit einem knap¬ 
pen Satz in leicht sächsisch einge- 
"‘färbtem Tonfall die richtige Ant¬ 
wort: „Aber, das ist doch kein Leben 
mehr, das kann man doch nicht mehr 
Leben nennen!“ 

Er saß ganz ruhig vor der Aufnah¬ 
me-Kommission in Berlin-Marienfelde, 
sauber gekleidet, gesund. Sein Gepäck 
bestand nicht aus Pappkartons, son¬ 
dern aus fast neuen Koffern. Er sprach 
sachlich, ohne Erregung. Ja, Arbeit 
habe er gehabt, gut bezahlte. Nein, 
Hunger habe er nicht gelitten. Nein, 
auch verfolgt worden sei er nicht. Ob 
er wisse, daß er keinerlei besondere 
Hilfe von der Bundesrepublik zu er¬ 
warten habe, wenn er nicht als politi¬ 
scher Flüchtling, als Verfolgter aner¬ 
kannt werde? Ja, das wisse er. Und er 
begann zu erklären, weshalb er den¬ 
noch gekommen war, warum er sein 
Leben in Ulbrichts Reich nicht mehr 
„Leben“ nennen konnte. 

Wir hörten zu. Ihm und anderen, 
die sich durch Alter und Geschlecht, 
sonst aber kaum von ihm unterschie¬ 
den. Später zeigten wir ihnen Bilder, 
die kurz zuvor in der Sowjetzone auf¬ 
genommen worden waren und gar 
nicht so übel aussahen, eher im Ge¬ 
genteil — wie auf den vorangegange¬ 
nen Seiten sichtbar. 

Nicht zuletzt dieser Bilder wegen 
waren wir nach Marienfelde gefahren 
— sie hatten eine bemerkenswerte, 
fast beschämende Geschichte. 

Dem Stern war erlaubt worden, in 
der „DDR“ zu fotografieren, zwar nur 
Rostock und Umgebung, während der 
mannigfachen Fest- und Feierlichkei¬ 
ten anläßlich der sogenannten Ostsee- 


Woche - aber immerhin, es ist eine so 
seltene Ausnahme, überhaupt in jenes 
andere Deutschland hineinzudürfen, 
daß jede noch so beschränkte Gelegen¬ 
heit besser ist als gar keine. Der Re¬ 
porter, der fuhr, war nie zuvor in der 
Sowjetzone gewesen; Er kannte Leben 
und Zustände drüben nur aus Zeitun¬ 
gen, und das Bild, das er daraus ge¬ 
wonnen hatte, muß — unsinnig, es zu 
leugnen - einigermaßen schief gewesen 
sein. Jedenfalls hatte er offenbar er¬ 
wartet, graues Elend vorzufinden und 
war geradezu verstört, genau das nicht 
gefunden zu haben, sondern, im 
Gegenteil, leidlich normale Lebensver¬ 
hältnisse und ganz normale Menschen. 

Und nun wollte er das ihm uner¬ 
klärliche Rätsel lösen. Hatte man ihm 
Sand in die Augen gestreut, ihm eine 
Kulissenwelt vorgeführt, hinter der 
sich die bittere Wirklichkeit verbirgt? 
Das schien kaum möglich. Aber warum 
flohen dann die Menschen scharen¬ 
weise? Er fuhr nach Ostberlin, zum 
Presseamt des „DDR“-Ministerpräsi- 
denten, zeigte dem zuständigen „lei¬ 
tenden Mitarbeiter“ Erich Römer die 
Bilder aus Rostock. Er bat, zur Abrun¬ 
dung der Reportage auch anderswo in 
der „DDR“ fotografieren, mit Men¬ 
schen reden zu dürfen, alttags. 

Herr Römer aber war indigniert, 
fast böse, ats er die nun wahrlich nicht 
verzerrten, eher positiven Bilder aus 
Rostock sah. Zur Ostsee-Woche sei 
der Stern eingeladen gewesen, dar¬ 
über habe er berichten sollen, über 
Tanz und Sport und Modenschau — 
nicht über Läden, Leute, landwirt¬ 
schaftliche Produktionsgenossenschaf¬ 
ten links und rechts am Wege. 

Und nun auch noch Passierschein, 

Weiter auf Seite 53 



Sie fliehen aus Ulbrichts Reich: nicht verhungert, ordentlich gekleidet, mehr als die Hälfte junge Menschen, die oft gute Stellungen und 
Berufsaussichten aufgeben. Nicht Not treibt sie, sondern die Furcht, für immer unter einem öden Zwangssystem dahinleben zu müssen 








daß der selbstsichere Herr Schmitz ein künstliches Gebiß trägt. Flott diktiert 
er seine Briefe direkt in die Maschine, und auch sonst ist er ein wortge¬ 
wandter Verhandlungspartner. 

Das war nicht immer so. Noch vor wenigen Monaten mußte er mit zusam¬ 
mengebissenen Zähnen sprechen. Nicht aus Wut, sondern aus Furcht, beim 
Sprechen sein künsüiches Gebiß — und damit sein Gesicht zu verlieren. 
Aus der Furcht wurde aber Begeisterung, nachdem Herr Schmitz einen 
ersten Versuch mit dem bekannten Kukident-Haft-Pulver gemacht hatte. 
Seitdem ist er nicht mehr unsicher und kaum noch wiederzuerkennen. 

Kukident gibt neue Zuversicht! 

Sie streuen einfach etwas Kukident-Haft-Pulver oder Kukident-Haft-Pulver 
extra stark auf die angefeuchtete Gebißplatte, und schon sind Sie für mehrere 
Stunden, meist sogar den ganzen Tag, Ihrer Gebißsorgen enthoben. Unbe¬ 
sorgt können Sie sprechen, lachen, singen, husten und niesen, ja sogar 
in knusprige Brötchen und rotbackige Äpfel beißen; selbst zähes Fleisch 
wird Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. So fest hält Kukident! 

Bei schwierigen Kieferverhältnissen 

hat sich die patentierte Kukident-Haft-Creme sogar bei unteren Vollprothesen 
und flachen Kiefern als letzter Better in der Not erwiesen. 3 Tupfer auf die 
trockene Gebißplatte geben Ihnen meist Sicherheit bis zum Schlafengehen. 
Sie erhalten das Kukident-Haft-Pulver in einer neutralen Plastikflasche mit 
50 g Inhalt für 2.40 DM oder in der Blechstreudose mit 25 g Inhalt für 1.50 
DM. Sie sparen also 60 Dpf., wenn Sie die blaue Plastikflasche kaufen. Das 
Kukident-Haft-Pulver extra stark ist in einer weißen Plastikflasche für 2.40 
DM erhältlich. Achten Sie bitte bei dem Einkauf darauf, daß Sie die richtige 
Packung erhalten. Eine Probetube Kukident-Haft-Creme kostet 1 DM, die 
große Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 1.80 DM. 

Für Zahnprothesen mit Saugern gibt es die rosafarbenen Kukident-Saug- 
plättchen in Beuteln mit 10 Stück für 75 Dpf. in zwei Größen. 

Zur selbsttätigen Reinigung 

hat sich das Kukident-Reinigungs-Pulver seit Jahrzehnten millionenfach 
bewährt. Ein Kaffeelöffel davon wird in einem halben Glas Wasser ver¬ 
rührt und das künstliche Gebiß über Nacht hineingelegt. Am nächsten 


Morgen ist es strahlend sauber, frisch und geruchfrei — und alles ohne 
Bürste, ohne Mühe, völlig selbsttätig. Sogar Raucherflecke werden in der 
Kukident-Lösung mit beseitigt. Niemand ahnt etwas davon, daß Sie ein 
künstliches Gebiß tragen, weil die Zähne wie echte wirken. Hüten Sie Ihr 
Geheimnis! Benutzen Sie Kukident! 

Sie erhalten das Kukident-Reinigungs-Pulver in der Normal-Packung für 
1.50 DM, in der vorteilhaften großen Packung für 2.50 DM. 

Sollten Sie Ihr künstliches Gebiß auch nachts tragen und es morgens sehr 
eilig haben, dann empfehlen wir Ihnen den Kukident-Schnell-Reiniger. Sie 
erzielen damit innerhalb von etwa 30 Minuten die gleiche Wirkung wie 
mit dem normalen Kukident-Reinigungs-Pulver über Nacht. Eine Packung 
Kukident-Schnell-Reiniger kostet 3 DM. 

Durch Kukident können künstliche Gebisse niemals entfärbt werden; sie 
behalten also ihre natürliche Farbe und ihr schönes Aussehen. 

Aber auch mit der Bürste 

können Sie Ihre Zahnprothese reinigen, wenn Sie diese Art vorziehen 
sollten. Zu diesem Zweck gibt es die Kukident-Zahnreinigungs-Creme für 
1 DM und die zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste mit 15 Borsten¬ 
reihen für 1.50 DM. 

Das neuartige Kukident-Gaumenöl 

sollte von allen Prothesenträgern, die eine neue Prothese erhalten, von 
Anfang an benutzt werden, um die Gewöhnungszeit zu verkürzen, die 
Mundschleimhaut geschmeidig zu erhalten und unangenehme Reizungen 
und schmerzende Druckstellen zu verhüten. 

Aber auch für diejenigen, die schon seit Jahren ein künstliches Gebiß 
besitzen, wird sich das Tragen wesentlich angenehmer gestalten, wenn sie 
die Gaumen und Kiefer vor dem Schlafengehen mit dem Kukident-Gau¬ 
menöl einreiben, da schwammig gewordenes Zahnfleisch bald wieder glatt 
wird. Das Anpassungsvermögen der Prothese wird dadurch wesentlich 
erhöht. 

Das Kukident-Gaumenöl ist in einer Plastik-Tropfflasche für 1.50 DM erhältlich. 

Wer es kennt - nimmt tJCuiudent 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K. G., WEINHEIM (BERGSTRASSE) 





Bauzeit 
6 Wochen 


Es gibt 3,4 Millionen Bausparer 
in der Bundesrepublik. Sie träu¬ 
men vom eigenen Heim im Grü¬ 
nen. Ihr Traum kann schneller 


erfüllt werden, wenn die Bauteile 
in großer Serie vom Fließband 
rollen. Dann ist die Bauzeit kurz 
undderPreiswesentlich niedriger 



Nach den Wünschen des Bauherrn wurde dieses Eigenheim errichtet. Es ist also kein 
Typenhaus?. Auf den ersten Blick ist es von einem auf herkömmliche Art gemauerten Haus 
nicht zu unterscheiden, obwohl ein wesentlicher Unterschied besteht: Die Bauzeit betrug nur 
sechs Wochen, weil das Haus hauptsächlich aus vorgefertigten Bauelementen zusammengesetzt 
ist. Nach dieser Methode werden heute in den USA über 80 Prozent aller Einfamilienhäuser 
erstellt. Ein weiterer Vorteil: Das Haus braucht nicht erst zu trocknen und ist sofort bezugsfertig 
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Fertig aus der Fabrik kommen die Bauelemente 
dieses Typenhauses: Zum einen sind es großflächige 
Holzelemente komplett mit Fenstern versehen, zum 
anderen verputzte Zwischenstücke. Alle Wandelemente 
sind 62,5 cm breit und werden nach dem Baukasten¬ 
system zusammengesetzt. Je schmaler die Elemente, 
desto leichter der Transport und desto größer die 
Variationsmöglichkeiten. Die Fachleute bedauern, daß 
hierzulande nicht soviel Holz zum Fertighausbau 
verwendet wird wie beispielsweise in Skandinavien 




Für 70000 Mark komplett mit Küche, Bad, Heizung 
und Einbauschränken ausgestattet. Das Haus ist nach 
Süden ausgerichtet. Vom Wohnraum, der über eine 
Rasenfläche einen weiten Blick ins Land bifetet, gelangt 
man zu dem offenen Sitzplatz, den die rechtwink¬ 
lig angebaute Garage von der Straßenseite trennt 


► 

































Für hohe 
Ansprüche und 
für jedermann 


Fortsetzung: 

Erfüllter Traum vom eigenen Heim 



Nicht für jedermann, aber auch nicht 
unerschwinglich ist dieses Einfamilien¬ 
haus, denn der Bauherr sparte erheblich 
durch die Verwendung von Holzfertigtei¬ 
len. Es sind in Belgien vorgefertigte „Ele¬ 
mente“, die im Längs- und im Quertrakt 
komplett mit Fenstern eingesetzt wurden. 
Die Stirnwände vorn links und hinten 
rechts sowie der verbindende Mittelteil, 
in dem sich Küche, Badezimmer und Hei¬ 
zungsanlage befinden, wurden in her¬ 
kömmlicher Bauweise errichtet. Die offene 
Einfahrt ersetzt eine Garage. Im Ganzen: 
eine interessante Lösung, die noch erheb¬ 
lich billiger ausgeführt werden könnte, 
wenn man ein solches Haus gänzlich 
aus vorgefertigten Bauteilen errichtete. 
Preis mit Ausstattung: etwa 135 000 DM. 
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Als Alterssitz ließ sich ein Apotheker- 
Ehepaar dieses Haus mit einer Wohn¬ 
fläche von 90 qm errichten. Preis: 45 000 
DM (vollkommen ausgestattet). Im Unter¬ 
geschoß des Winkelbaues befinden sieh 
noch ein Gästezimmer und eine Garage. 
Das Haus wurde nach dem Baukasten¬ 
system mit vorgefertigten, genormten 
Elementen entsprechend den Wünschen 
des Bauherrn erstellt. Im Gegensatz zum 
echten Fertighaus handelt es sich um einen 
Rohbau, der an der Baustelle vollendet 
wird. „Westdeutschland“, so äußerte 
kürzlich ein bekannter Architekt, „liegt 
auf diesem Gebiet noch weit zurück. Was 
es hier an Fertighäusern gibt, sind teils 
gute Ansätze, teils unbefriedigende Kom¬ 
promisse. Die angebotenen Konstruktio¬ 
nen sind mit wenigen Ausnahmen Halb¬ 
fertighäuser, die bis zum Einzug des Käu¬ 
fers noch zusätzlicher Arbeiten bedürfen“ 




Für Familien mit Kindern. Lediglich die Wandelemente 
dieses massiven Hauses kommen aus der Fabrik. Alle ande¬ 
ren Arbeiten werden „bauseitig erstellt“, wie die Fachleute 
es nennen. Der Hersteller nimmt dem Bauherrn jedoch jede 
weitere Arbeit ab und übergibt das Haus schlüsselfertig, 
je nach Wohnfläche (von 54 bis 140 qm) kosten die einzelnen 
Typen zwischen 42 000 und 85 000 DM. Darin enthalten sind 
Einbauschränke, voll eingerichtete Küche und Bad, Zentral¬ 
heizung, das Fundament und die Anschlüsse an die Ver¬ 
sorgungsleitungen. Beachtlich ist die Wärmeisolierung, weil 
sie wesentlich über der vorgeschriebenen Norm liegt, so daß 
der Käufer erheblich an Heizkosten spart. Der abgebildete 
Typ ist 119 qm groß und kostet alles in allem 76 000 DM 







































Komplettes Haus aus der Fabrik 


Fortsetzung: Erfüllter Traum vom eigenen Heim 




site: Vorratsraum, Wohn- und Schlafzimmer 


Vorbild war Amerika. Mit 85 qm 

Wohnfläche ist dies der kleinste Typ 
des neuesten deutschen Fertighauses. 
Im Preis von 48 000 DM einbegriffen 
sind mehrere begehbare Einbauschrän¬ 
ke. Der Wohnraum ist mit einem Tep¬ 
pich ausgelegt, die übrigen Räume 
haben Kunststoffböden. Küche und 
Bad werden elektrisch belüftet. Die 
Garage bietet Platz für ein Auto, ein 
Moped und Gartengeräte. Die Außen¬ 
wand des Vorratsraumes kann auf' 
Wunsch gegen Mehrpreis gemauert 
werden. Die normale Ausführung sieht 
Fertigteile vor. Bei dem mittleren und 
dem großen Typ sind die Garage und 
der Vorratsraum zurückgesetzt, so daß 
ein windgeschützter Sitzplatz entsteht 



Die Küche ist vollständig eingerichtet 
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Nach elf Stunden 
ist 

schon Richtfest 



Wohnsiedlungen bauen 


S eit einigen Wochen steht dieses 
Fertighaus imHamburgerStadt- 
teil Bahrenfeld. Seitdem sind 
Zehntausende von Menschen durch 
die Räume gegangen und haben alle 
Einbauten begutachtet. 

Das Haus wurde nach amerikani¬ 
schem Vorbild entwickelt und wird 
in drei verschiedenen Typen gelie¬ 
fert. Bei der kompletten Innenaus¬ 
stattung ist der kleine Typ mit 
48 000 DM verblüffend billig. 

Vor allem sind die Hersteller kon¬ 
sequent gewesen: Dieses Haus ist in 
allen Teilen ein Serienprodukt: es 
wird in „Elementen“ zum Bauplatz 
geschafft und montiert. Im Gegensatz 
dazu sind die meisten „Fertighäu¬ 
ser“ nur Halbfertig-Produkte, weil 
noch zu viele Einzelarbeiten am Bau¬ 
platz in der herkömmlichen Weise 
ausgeführt werden müssen; zum 
Beispiel die Errichtung des Daches, 
die Innenausstattung oder die Ver¬ 
kleidung der Fassade. 

Das Hamburger Unternehmen hat 
bereits einen Auftrag über 33 Häu¬ 
ser erhalten. In Egenbüttel bei Ham¬ 
burg sollen diese Typen mit Funda¬ 
ment, volleingerichteter Küche, Zen¬ 
tralheizung, Garage und allen Ver¬ 
sorgungsanschlüssen den neuen 
Besitzern übergeben werden. Da¬ 
mit entsteht die erste echte Fertig¬ 
haus-Siedlung in Westdeutschland. 

Vorteile des Fertighauses sind: 

• der Käufer spart durch kurze Bau¬ 
zeit; 

• der Käufer kann das von ihm ge¬ 
wünschte Haus als Modell sehen; 
• der Käufer weiß, was er an Ein¬ 
richtungen mitgeliefert bekommt; 
• der Kaufpreis ist ein Endpreis, 
der alle Nebenkosten einschließt; 
• das Haus wird trocken und schlüs¬ 
selfertig übergeben. 

Die bekanntesten Hersteller von 
Fertig- und Halbfertighäusern in 
der Bundesrepublik sind: Behrens, 
Glogner & Co, Hamburg; Bossert, 
Stuttgart; Ingolstädter Holzhaus, In¬ 
golstadt; Isartaler Holzhaus, Mün¬ 
chen; Nordmarkhaus, Albersdorf 
(Holst.); Otto Kreibaum, Lauenstein 
(Hann.); ROLU-Normenbau, Rottem 
burg/Nedcar; Schwedenhaus-Bau, 
Düsseldorf; Schwedisches Element¬ 
haus, Kiel; Vibro-Betonsteinwerk, 
Elmshorn. 



Unter dem Schiebefenster des Wohnraums liegt die Fußleistenheizung 



Ein Beispiel für die Montage eines Fertighauses, wie es im 
Buche steht; In den Kisten die Bauteile, alle vorfabriziert 



Zwei Stunden später: Die ersten Bauelemente sind zu Wänden 
gefügt. Aber nicht alle Fertighäuser sind so durchkonstruiert 



Fünf Stunden danach: Drei Wände sind schon errichtet. Außer 
den vier Monteuren ist dabei kein Handwerker erforderlich 



Elf Stunden nach Montagebeginn kann Richtfest gefeiert wer¬ 
den. Zwei Wochen später ist das „Elemente"-Haus bezugsfertig 









Nach Wunsch oder genormt 


Fortsetzung: Erfüllter Traum vom eigenen Heim 



Individuelles Montagebaus. Der schwedi¬ 
sche Hersteller liefert keine Standard-Typen, 
sondern nur einzelne Elemente aus Holz. Der 
Bauherr kann seine Wünsche bezüglich der Größe 
und der Aufteilung der verschiedenen Räume 
angeben, dann wird das Fundament gelegt und 
das Haus montiert. Bei einer Wohnfläche von 
etwa 150 qm, mit Unterstellplatz für zwei Wagen, 
kostet das Haus schlüsselfertig etwa 75 000 DM 



In Bayern begehrt. Dieses Landhaus mit einer 
Wohnfläche von 177 qm ist kein Fertighaus im 
eigentlichen Sinne. Die Mehrzahl der Einzelteile 
ist genormt. Auf diese Weise kann der Herstel¬ 
ler rationeller arbeiten. Das vorherrschende Bau¬ 
material ist Holz, das sich für die Fertigbauweise 
besonders eignet, wie die amerikanischen und 
skandinavischen Beispiele beweisen. Der Preis 
des eingerichteten Hauses beträgt 70 000 DM 



Bungalow mit Walmdach. Nach Angabe der 
Hersteller ist dieses Einfamilienhaus in fünf 
Tagen zu errichten. Es besteht aus vorgefertig¬ 
ten Großelementen, die an der Baustelle von 
einigen wenigen Handwerkern montiert werden. 
Es gibt drei Größen: 91, 114 und 148 qm. Das 
Dach kann ausgebaut werden. Der mittlere Typ 
(Foto) kostet komplett mit ausgebautem Dach 
44 000 DM. Hinzu kommen die Transportkosten 
















































Ich kann ganz sicher sein 
mein 
Mund 
ist frisch 
und rein 


ipS? 


Nach dem heutigen Stande der 
Wissenschaft ist 


nachweislich zur 
Pflege der Zähne und des 
Mundes besonders zu empfehlen 


@ßGlt WEßßß 


«— . 






Starkasten 



Die erste Reise: Die junge Familie des farbigen Unterhal¬ 
tungskünstlers Sammy Daais, seine blonde Fra u May Brill und 
das 30 Tage alte Baby Tracey Hillioi, schifft sich in diesen Tagen 
nach London ein, roo Papa Daais ein Gastspiel zu absoloieren 
hat. Daois mohnt in Las Vegas, rno er einen Nachtklub besitzt 


Warun 1 eilt Armin Hary, der 
Mann mit den schnellsten Bei¬ 
nen der Welt, so oft und so freu¬ 
dig nach München? Der Grund 
heißt Edith Lugner und wohnt 
in Unterschleißheim. Armin 
lernte Edith bei ihrem Auftritt 
in dem Nachtlokal „Moulin 
Rouge“ kennen und war offen¬ 
sichtlich angezogen von der 
Schau, die sie dort ausgezogen 
aufs Parkett legte. Zweifler kön¬ 
nen sich an Ort und Stelle von 
der Richtigkeit der Hary-Behaup¬ 
tung überzeugen, daß Edith seine 
Freundin mit den schönsten Bei¬ 
nen sei. So zieht es die schnel¬ 
len Beine zu den sdiönen Bei- 


Die neue 
Schlagerparade 

Titel der erfolgreichsten 
Schlager des Monats Juli: 

1. Wie damals in Paris 
(Blue Diamonds) 

2. Danke für die Blumen 
(Siw Malmkvist) 

3. Das kann morgen vor¬ 
bei sein (Heidi Brühl) 

4. Schöner fremder Mann 
(Connie Francis) 

5. Weites Land (Nina und 
Jimmy) 


A bgesandte des wegen seiner 
Sparsamkeit berühmten Berliner 
Filmproduzenten Brauner such¬ 
ten an der Riviera nach einem 
alten Padcard, Baujahr 1936 bis 
1939, der dringend für Filmauf¬ 
nahmen benötigt wurde. Schließ¬ 
lich stöberten sie in einem klei¬ 
nen Fischernest ein solches Ve¬ 
hikel auf. Als Besitzer des 
Prunkstüdes wurde der NeW 
Yorker Kardinal Spellman aus¬ 
gewiesen, der dort seinen Ferien¬ 
sitz hat. Alle Überredungskünste 
der Filmleute, ihnen den Wagen 
einige Tage gegen angemessene 
Gebühr auszuleihen, fruchteten 
nichts. Der Vermögensverwalter 
des Kardinals blieb hart: Ent¬ 
weder kaufen oder verzichten. 
Die Filmleute begannen sicher¬ 
heitshalber, bevor sie widerwil¬ 
lig zur Brieftasche griffen, zu 
feilschen: Sie bekamen das 
Schmuckstück für ganze 2200 DM. 
Als Leihgebühren hatten sie 
3000 DM veranschlagt... 


D as Landhaus Heidelberg in 
Nähe des Filmateliers Göttin¬ 
gen ist so idyllisch gelegen, daß 
man dort ungestört fröhliche 
Spiele aller Art machen kann. 
Auch Robert Freytag und Maria 
Sebaldt, die sich dort einquar¬ 
tiert haben, bilden keine Aus¬ 
nahme. Immer, wenn sich ein 
Wagen dem Landhaus nähert, 
spielen sie — Verstecken. 

[) as Münchner Starlet Cora 
Roberts bemühte einen Rechts¬ 
anwalt, um ihren Vertragsbruch 
für den Film „Immer wenn es 
Nacht wird“ zu begründen. Nach 
Meinung der roten Cora könne 
es ihr nicht zugemutet werden, 
in einem „Geschlechtskranken- 
film“ zu spielen. Darum erschien 
sie nicht zu den Dreharbeiten. 
Abgesehen davon, daß es um 
besagtes Problem in diesem Film 
nur am Rande geht, hat sich Cora 
Roberts bisher nicht so fein¬ 
fühlig gezeigt. Petronius erin¬ 
nert sich an gewisse Bilder aus 
der Exportfassung des Mach¬ 
werks „Unser Wunderland bei 
Nacht“, in dem Cora Roberts an 
hervorragender Stelle (auf einem 
Tisch) exhibitionistisch tätig war. 


Frohe Kunde für vollschlanke 
Damen: Petronius hatte in der 
vergangenen Woche ein neues 
Foto der zur Walküre aufgelau¬ 
fenen Schwedin Anita Ekberg 
veröffentlicht. Als Anita das 
Bild zu Gesicht bekam, wurde 
sie von Journalisten gefragt, ob 
sie sich nicht ein wenig um ihre 
schlanke Taille sorge. Anita 
lachte herzhaft: „Ihr Geschmack 
ist von gestern, meine Herren, 
Männer, auf die es mir ankommt, 
schwärmen heute von molligen, 
nicht von knochigen Figuren ..." 

S eit die junge Edeltraut Elsner 
kürzlich mit Helmut Käutner auf 
Premierentournee für den Ufa- 
Film „Schwarzer Kies“ (neue 
Definition für die Ufa: Seid ver¬ 
schlungen, Millionen!) gehen 
durfte, legt sie besonderen Wert 
auf die Bezeichnung „junge 
Schauspielerin“. Edeltraul ver¬ 
sicherte, sie hasse alles, was mit 
„Sternchenrummel und so“ Zu¬ 
sammenhänge. Anschließend 
schritt die ambitionierte Dame 
zum Vereinsfest eines Berliner 
Karikaturistenklubs, wo sie 
lautstark zur Schönsten des 
Abends gekürt und mit dem Titel 
„Miss Kudamm“ bedacht wurde. 


Das letzteTelefonat: jah¬ 
relang hat Shirley MacLaines 
fünfjährige Tochter Stepha¬ 
nie den Kontakt mit ihrem 
Papa telefonisch aufrechter¬ 
halten müssen. Jetzt konnte 
sie „Auf Wiedersehen in To¬ 
kio“ sagen. Shirley MacLaine 
hat nämlich alle Zelte in 
Hollywood abgebrochen und 
roird künftig bei ihrem Pro- 
duzenten-Gatten Steae Par¬ 
ker in Japan wohnen. Sie ge¬ 
denkt nach Möglichkeit ihre 
Filme dort zu drehen und 
nur noch Gastspiele in den 
Vereinigten Staaten zu geben 



f* u ungewöhnlichen Maßnah¬ 
men zwecks Steigerung seiner 
schwindsüchtigen Popularität 
griff Peter Kraus: In seiner näch¬ 
sten Fernseh-Show wird er sich 
mit Hilfe ungewöhnlich tüchtiger 
Maskenbildner nicht nur als 
Graf Bobby, sondern auch als - 
Brigitte Bardot aufmotzen las¬ 
sen. Petronius, sonst eine Froh¬ 
natur, findet absolut keinen Ge¬ 
fallen an diesem „Spaß“. Da ge¬ 
fällt ihm schon besser ein Witz, 
den er kürzlich im Rundfunk 
hörte: Ein Pferd erscheint mür¬ 
risch bei einem Zahnarzt und 
verlangt barsch, daß man ihm 
alie Zähne entferne. Nach die¬ 
ser Prozedur wirft es einen Blick 
in den Spiegel, strahlt verzückt 
und lispelt: „Jetzt soll noch mal 
einer behaupten, ich sähe aus 
wie Peter Kraus!“ 


Filme des Monats 

Im Monat Juli hießen die 
erfolgreichsten Filme: 

1. Taxi nach Tobruk 

2. Bei Pichler stimmt die 
Kasse nicht 

3. Es begann in Neapel 

t. Rocco und seine Brüder 
5. Gorgo 
















Certes, PLAYER’S 
se füme aussi en*Belgique 



fiAvcu's PL AYE R’S 


,v 

Die belgische Stewardeß 
sagt es Ihnen: 
.„PLAYER’S Cigaretten 
gibt es auch in Belgien.” 


Rauche — staune — gute Laune 


PLAYER’S Cigaretten sind in der ganzen Welt beliebt. 
In 137 Ländern. 

Das macht PLAYE R’S Cigaretten so weltberühmt: 

ihr international hohes Geschmacksniveau 
die erlesensten Tabake aus aller Welt 
ihr unverkennbar feines Aroma 
ihre würzige Leichtigkeit. 


Mit Filter: P & S 




Der Fall Maria Rohrbach ist abgeschlossen, ein verhängnisvolles 
Fehlurteil ist korrigiert. Aber wir können uns damit nicht zufrieden 
geben. Denn es gibt nicht nur einen Fall Rohrbach, nicht nur einen 
Dr. Heukamp, nicht nur einen Professor Specht an deutschen Gerich¬ 
ten. In jahrelanger Arbeit hat Henry Kolarz zahllose Indizienurteile 
überprüft. Fast immer erwies sich, daß die Gerichte mit großer 
Sorgfalt, unabhängig von Gefühlen und Vorurteilen, Recht sprachen. 
Aber solange sich die Justiz sträubt, Fehlurteile zu korrigieren, 
können wir nicht schweigen. Eines dieser Fehlurteile, das sich nur 
auf Indizien stützt, wollen wir heute untersuchen: den Fall Meitz. 



Reinhard Meitz hat nie die Tat gestanden, die man ihm vorwirft. Auch 
dann nicht, als man ihn in Handschellen an das Grab des Opfers führte 




M an hat dem 56jährigen Reinhard 
Meitz im Zuchthaus Bruchsal eine 
Einzeizelle geben müssen. Dabei 
mögen ihn seine Mithäftlinge ganz gern — 
sie halten Meitz für einen harmlosen Kauz. 
Aber sie führen Klage darüber, daß er 
ihnen ständig mit seinen Unschuldsbeteue¬ 
rungen in den Ohren liege. 

Reinhard Meitz hat jedodi keine andere 
Gelegenheit, seinen Fall vorzubringen. Am 
2. August 1955 wurde er wegen Totschlags 
an seiner Geliebten zu zehn Jahren Zudit¬ 


haus verurteilt, und das Verfahren gegen 
ihn ist rechtskräftig abgeschlossen. 

Damals, im Jahre 1955, war sein Prozeß 
das Tagesgespräch von Heidelberg. Heute 
ist er fast vergessen. 

Aber dieser Mann darf nicht vergessen 
werden, solange Zweifel an seiner Schuld 
bestehen. 

Die Justiz hat sich bisher dagegen ge¬ 
sträubt, seinen Fall in einem Wiederauf¬ 
nahmeverfahren noch einmal aufzurollen. 

Dann werden wir es eben tun. Denn wir 


fühlen uns auf eine fatale Weise an den 
berüchtigten ersten Rohrbach-Prozeß er¬ 
innert. Auch gegen Reinhard Meitz hatte 
die Polizei einseitig ermittelt, trat eine 
zweifelhafte Kronzeugin auf, kam das ent¬ 
scheidende Gutachten auf eine sehr son¬ 
derbare Weise zustande. 

Auch gegen Reinhard Meitz gibt es kei¬ 
nen direkten Beweis, keine Tatwaffe, kein 
Geständnis. Nicht einmal die Tatzeit steht 
eindeutig fest — wie im Fall Röhrbach. 

Auch im Fall Meitz hat das Sdiwur- 
Weiter auf der übernächsten Seite 














. . . und für die Wäsche Wipp-perfekt! 



Unter dem Mikroskop sieht man den schonenden Wasch Vorgang von Wipp-perfekt: 


Ganz behutsam und schonend 
schiebt sich die extra milde 
Lauge zwischen Schmutz und 
Faser. Die Wäsche wird nicht 
strapaziert. 


abheben 

Der Schmutz 
wird einfach 
abgehoben und 
in kleinste Teil¬ 
chen zerlegt. 


wegschwemmen 

Die Wipp-perfekt-Lauge hält 
diese kleinen Schmutzteilchen 
in der Schwebe. Der Schmutz 
kann nicht wieder auf die 
Wäsche aufziehen. 


... so leicht wird Wäsche wieder schön 


So einleuchtend - so entscheidend: Für die nächste Wäsche — für alle Wäsche Wipp-perfekt. Doppelpaket DM 1,25 




Der Mann 
mit der 
Schere 


Fortsetzung von Seite 28 


■ 



Das Opfer Helene Friebe, eine 
etwas leichtlebige Serviererin, 
hatte viele Freunde. Einer davon 
war Meitz. Allzu flink entschied 
die Polizei: Nur er war der Täter 




gericht fehlende Beweise durch Vermu¬ 
tungen und Wahrscheinlichkeitstheo¬ 
rien ersetzt. Doch leider ist die 
Wahrheit so eigensinnig, daß sie sich 
nicht immer nach den Annahmen eines 
Schwurgerichts richtet. 

Wir wissen nicht, ob Reinhard Meitz 
die Tat begangen hat oder nicht - im 
Gegensatz zu dem Gericht, das den 
Mann verurteilt hat. Uns liegen alle 
Aussagen und Indizien gegen Reinhard 
Meitz vor, mit deren Hilfe sich das 
Gericht sein Urteil gebildet hatte. Wir 
haben darüber hinaus Material gesam¬ 
melt, das dem Gericht nicht zur Verfü¬ 
gung stand. Und heute sind wir der 
Überzeugung, daß man Meitz auf 
keinen Fall hätte verurteilen dürfen. 

Ueshalb wollen wir seinen Fall hier 
untersuchen. 


Die beiden Hauptfiguren dieses Fal¬ 
les sind die 36jährige Helene Friebe, 
ein ansehnliches, etwas leichtlebiges 
Servierfräulein, und ihr Geliebter Rein¬ 
hard Meitz, ein versponnener Sonder¬ 
ling, der sich Schriftsteller nannte, von 
Arbeitslosenunterstützung lebte und 
der wie viele Gescheiterte in einer 
Welt von Wunschvorstellungen lebte. 

Wie der Fall Rohrbach, so beginnt 
auch der Fall Meitz in einer Mansar¬ 
denwohnung. Es war die Wohnung 
Helene Friebes in Heidelberg, Haupt¬ 
straße 202. Das „Cafe am Markt“, in 
dem sie arbeitete, lag im Erdgeschoß 
des gleichen Hauses. 

Ende Juli 1954 ließ sich Helene Friebe 
von dem Cafe-Besitzer Schneider be¬ 
urlauben. Sie wollte für wenige Tage 
zu Verwandten nach Hetzbach im 
Odenwald fahren. Am 6. August wollte 
sie wieder ihre Arbeit aufnehmen. 

Sie kam nicht. Erst am 12. August 
erfuhr das Ehepaar Schneider, daß 
Helene Friebe schon seit dem 4. August 
wieder in Heidelberg war. Da stieg 
Frau Schneider die enge Treppe zur 
Wohnung der Serviererin hinauf, um 
nach dem Rechten zu sehen. 

Als ihr niemand öffnete, rief sie die 
Polizei an. Ein Wachtmeister brachte 
einen Schlosser mit, sie brachen die 
Wohnungstür auf - und prallten ent¬ 
setzt zurück: Im Wohnzimmer lag die 
I,eiche der Friebe. Sie war bereits in 
Verwesung übergegangen. 

An einen Mord dachte zunächst nie¬ 
mand. Helene Friebe war angekleidet, 
das Zimmer war aufgeräumt. Keine 
Spuren eines Kampfes. 

Erst als der herbeigerufene Polizei¬ 
arzt den Körper umdrehte, entdeckte er 
im Rücken eine Stichwunde. Er alar¬ 
mierte die Mordkommission. 

Ein merkwürdiger 
Brief aus der Zone 

Bevor sie kam, vertrieb sich der 
Polizeiarzt die Wartezeit damit, auf 
eigene Faust ein wenig Detektiv zu 
spielen. Er durchsuchte alle Schränke 
und Schubladen, und wenn es über¬ 
haupt Spuren am Tatort gegeben hatte, 
dann waren sie vielleicht schon ver¬ 
wischt, ehe sie von den Spezialisten 
der Mordkommission aufgenommen 
werden konnten. 

Seltsamerweise hat die Polizei auch 
gar nicht versucht, Fuß- und Finger¬ 
abdrücke zu sichern. Und als sich spä¬ 
ter im Prozeß der Verteidiger über die 
Unterlassung dieser selbstverständ¬ 
lichen Routinemaßnahme beklagte, 
weil dadurch mögliche Hinweise auf 
andere Täter unbeachtet geblieben wa¬ 
ren, gab ihm der Vorsitzende, Land¬ 
gerichtspräsident Dr. Anschütz, die be¬ 
merkenswerte Antwort: „Wenn man 
das damals getan hätte, dann hätten es 
nur die Spuren des Angeklagten sein 
können.“ 

Nichts kennzeichnet besser als dieser 
Satz den Geist der Voreingenommen¬ 
heit, in der der Prozeß gegen Meitz 
geführt wurde. 

Und genau wie im Fall Rohrbach zog 
diese gefährliche Voreingenommenheit 
sich wie ein roter Faden durch alle In¬ 
stanzen, die mit der Aufklärung des 
Falles Meitz zu tun hatten. 

Es begann mit der Kriminalpolizei, 
die sich nur allzu flink ihr endgültiges 
Urteil bildete. Kommissar Spedc hatte 
ein bißchen im Haus herumgehorcht 
und erfahren, daß die Friebe mit einem 
etwas wunderlichen Mann befreundet 
war, mit einem gewissen Reinhard 
Meitz. ' 


Wo steckte dieser Meitz? 

Die Cafehausbesitzerin Schneider 
erinnerte sich, tags zuvor von Meitz 
einen Brief aus der Sowjetzone erhal¬ 
ten zu haben. Zufälligerweise hatte sie 
diesen Brief noch nicht weggeworfen. 
Er war auf einem Telegrammformular 
geschrieben und hatte folgenden Wort¬ 
laut: 

Sehr geehrte Frau Schneider! 

Ich träume Nacht für Ncicfit sehr 
schwer oon der Hella (so nannte er 
Helene Friebe) und mache mir große 
Sorgen. Auch habe ich Angst um sie. 
Am Mittwoch war ich bei ihr. Sie nahm 
mir etwas aus der Tasche. Nach mir 
kam noch Besuch. 

Freundliche Grüße 

Reinhard Meitz 

Bin bald zurück. 

Dieser Brief war in der Tat ein Be¬ 
lastungsindiz gegen Meitz. 

Als überdies noch der zukünftige 
Schwiegersohn des Cafehausbesitzers 
Schneider zu Protokoll gab, daß der 
wunderliche alte Mann häufig eine 
auseinandergenommene Schere bei 
sich trug, um sich gegen Wildschweine 
zu schützen, lag der Fall für die Poli¬ 
zei sonnenklar: 

Meitz hatte die Friebe mit einer 
Scherenhälfte erstochen, war dann in 
die Sowjetzone geflüchtet und hatte 
den Brief an Frau Schneider geschrie¬ 
ben, um den Verdacht von sich ab¬ 
zulenken. Da in Helene Friebes Woh¬ 
nung nichts fehlte, ein Raubmord 
also ausschied und auch keine Anzei¬ 
chen eines Sexualverbrechens Vorla¬ 
gen, wurde als Tatmotiv Eifersucht 
angenommen. 

Wenn Meitz aber wirklich der Tä¬ 
ter war, dann hätte er kaum etwas 
Dümmeres anstellen können, als die¬ 
sen Brief zu schreiben. Denn in die¬ 
sem Brief hatte er nicht nur seine 
Flucht in die Sowjetzone verraten, 
sondern auch ungefragt zugegeben, 
daß er an jenem Mittwoch, ausge¬ 
rechnet zur angenommenen Tatzeit, 
das Opfer besucht hatte. 

Auf den ersten Blick mußte der 
Polizei die Reise in die Sowjetzone 
wie eine überstürzte Flucht erschei¬ 
nen. Doch schon sehr bald sollte sich 
herausstellen, daß diese Reise schon 
seit langem geplant war. 

Als sie den mutmaßlichen Täter 
ermittelt zu haben glaubte, bemühte 
sich die Polizei mit großem Eifer, aus 
der Wahrscheinlichkeit eine Gewißheit 
zu machen. Worum sie sich nicht be¬ 
mühte, das war die Verfolgung anderer 
Spuren. Jetzt galt es nur noch, Meitz 
zu fangen und zu überführen. 

Und was tat unterdessen der „flüch¬ 
tige Mörder“ Meitz? 

Schon am Tage nach der Tat, am 
5. August, tauchte er bei den Behör¬ 
den der sächsischen Stadt Querfurt 
auf. Man erwartete ihn mit offenen 
Armen. Zuwanderer aus dem Westen 
sind Raritäten. 

Was wollte der alte Kauz aus Heidel¬ 
berg ausgerechnet in der Zone? 

Meitz war zeitlebens beruflich ge¬ 
scheitert, und wie so viele Erfolglose 
hatte er die Schuld an seinem Versa¬ 
gen bei anderen gesucht. Er fühlte 
sich in der Bundesrepublik unverstan¬ 
den, glaubte, daß seine Fähigkeiten 
hier brachlägen und daß man im ande¬ 
ren Deutschland auf verkannte Per¬ 
sönlichkeiten wie ihn nur wartete. Er 
dachte an leitende Positionen, bis er 
genug gespart hätte, um nach Heidel¬ 
berg zurüdczukehren und seine Braut 
Helene Friebe zu heiraten. 

Es dauerte nicht lange, da merkte 
man auch im Osten, daß man es mit 
einem sanften Spinner zu tun hatte. 
Fortan trachtete jedes Amt danach, 
den lästigen Zuwanderer so schnell 
wie möglich abzuschieben. So wan- 
derte der schrullige Alte von Behörde 
zu Behörde, bis ihn ein Ratsmitglied 
der Stadt Querfurt mit dem listigen 
Rat versah, nach Heidelberg zurück¬ 
zukehren, um dort einen Kursus in 
Stenografie und Zinsberechnung zu ab¬ 
solvieren. Danach würde man ihn mit 
Freuden einstellen. 

Und wieder einmal tat Meitz genau 
das, was ein flüchtiger Mörder zu 
allerletzt getan hätte: Er kehrte - 
nur zwölf Tage nach der Tat — schnur¬ 
stracks nach Heidelberg zurück und 
lief, kaum daß er seine Wohnung be¬ 
treten hatte, der Polizei in die Arme. 

An dem tragischen Beispiel Meitz 
sollte es sich jetzt zeigen, daß ein 
Mensch, wenn er unter Mordverdacht 


steht, kaum etwas tun oder lassen 
kann, was ihn in den Augen einer 
voreingenommenen Polizei und Staats¬ 
anwaltschaft nicht belastet. 

Meitz schreibt aus der Sowjetzone 
Briefe an Frau Schneider und Helene 
Friebe - aha: Er schlägt eine raffi¬ 
nierte Verschleierungstaktik ein. 

Meitz kehrl zwölf Tage nach der 
Tat nach Heidelberg zurück - aha: Er 
stellt sich ahnungslos. 

Meitz macht schon beim ersten Ver¬ 
hör kein Hehl daraus, daß er mit¬ 
samt seiner auseinandergenommenen 
Schere das Opfer am mutmaßlichen 
Abend der Tat besucht hatte - aha: 
Ihn quält das schlechte Gewissen. 

Meitz sagt nach mehrstündigem Ver¬ 
hör: „Ich habe der Hella nichts getan“ 
— aha: Er hat also gewußt, daß sie 
ermordet war. 

Und das hätte er, will man der 
„Beweisführung“ des Staatsanwalts 
und des Gerichts folgen, zu diesem Zeit¬ 
punkt noch gar nicht wissen können; 
denn er kam ja aus der Zone, war 
vom Bahnhof direkt nach Hause ge¬ 
gangen und dort festgenommen wor¬ 
den, ohne vorher mit jemandem ge¬ 
sprochen zu haben. 

Das Gericht, das Meitz einerseits 
Gerissenheit bescheinigt, traut ihm auf 
der anderen Seite eine geradezu unge¬ 
heuerliche Begriffsstutzigkeit zu. Ein 
Mann, der stundenlang verhört und 
dem immer wieder die Frage vorge¬ 
legt wird, warum er das Opfer in hilf¬ 
loser Lage zurückgelassen habe — die¬ 
ser Mann sollte da noch immer nicht 
kapiert haben, daß Helene Friebe etwas 
zugestoßen war? 

Groteske 

Beweisführung 

Übrigens wußte Meitz zu diesem 
Punkt eine durchaus plausible Erklä¬ 
rung vorzubringen: Bei seiner Verhaf¬ 
tung habe ihm jemand aus der Men- 
«schenmenge empört zugerufen: „Wä¬ 
ren Sie gestern gekommen, dann hät¬ 
ten Sie mit zu der Beerdigung Ihrer 
Freundin gehen können.“ 

Aber das nahm ihm das Gericht 
nicht ab. 

Dabei hatte die Beerdigung tatsäch¬ 
lich am Tag vor seiner Festnahme 
stattgefunden. Von wem also hätte 
Meitz, der gerade vom Bahnhof kam 
und vor seiner Verhaftung mit nie¬ 
mandem gesprochen hatte, dies sonst 
erfahren sollen — wenn nicht durch 
einen Zuruf aus der Menge? 

Zu welchen grotesken Ergebnissen 
es aber führen kann, aus dem Ver¬ 
halten eines Verdächtigen nach der 
Tat Kombinationen über sein Sdiuld- 
bewufitsein herzuleiten, das hat das 
Heukamp-Urteil gegen Maria Rohrbach 
gezeigt. 

Diese Art von Beweisführung ist 
logischer Unsinn, was jedem mäßig 
intelligenten Bürger einleuchtet, der 
sich nur die Frage stellt: Um wieviel 
verdächtiger wäre Meitz erst gewesen, 
hätte er genau entgegengesetzt ge¬ 
handelt? 

Hätte er sich aus der Zone nicht 
gemeldet? 

Wäre er im Osten untergetaucht, 
statt ausgerechnet nach Heidelberg 
zurückzukehren? 

Hätte er geleugnet, am Tatabend 
mitsamt seiner Schere Helene Friebe 
besucht zu haben? 

Hätte er gestanden, Helene Friebe 
erstochen zu haben? 

Wenn man aus seinem Verhalten 
überhaupt einen Schluß ziehen kann, 
dann doch wohl nur diesen: Meitz 
hatte sich genauso benommen, wie man 
es von einem Schuldlosen in seiner 
Lage erwarten mußte. 

So wirr der wunderliche alte Mann 
auch zu reden pflegte, so hart er der 
Geduld des Gerichts mit langatmigen 
Deklamationen zusetzte - immer 
blieb er konsequent bei seiner Dar¬ 
stellung, nie verwickelte er sich in 
Widersprüche, nie wurde er bei einer 
Lüge ertappt. 

Nach seiner Version spielte sich an 
jenem Abend des 4. August 1954 fol¬ 
gendes ab: 

Er wollte, wie er es oft tat, in den 
Wald gehen. Da er schon einmal von 
einem Wildschwein angefallen wor¬ 
den war, trug er die auseinanderge¬ 
nommene Schere bei sich. Die Sache 
mit der Schere war sein. Tick, den 
viele Zeugen bestätigten. 

Als Meitz nun gegen neun Uhr am 
Weiter auf der übernächsten Seite 
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Der Mann 
mit der 
Schere 


Fortsetzung von Seite 30 

Haus der Friebe vorbeiging, blickte 
er gewohnheitsmäßig hinauf und sah 
in ihrem Fenster Licht. Er war dar¬ 
über erstaunt, er wußte ja nicht, daß 
sie schon aus Hetzbach zurück war - 
sie wollte erst morgen kommen. 

Er ging hinauf, und die Friebe öff¬ 
nete ihm. Sie emfing ihn mit Vor¬ 
haltungen, weil er ihr nach Hetzbach 
eine Postkarte geschrieben hatte. Sie 
genierte sich vor ihren Verwandten 
ein wenig seiner Bekanntschaft. 

Als Meitz ihr erzählte, er wolle noch 
in den Wald, nahm sie ihm die beiden 
Scherenteile ab, weil sie es für ge¬ 
fährlich hielt, wenn er ständig damit 
herumlief. 

Dann überredete sie ihn, endlich 
seinen Plan zu verwirklichen und in 
die Sowjetzone zu fahren. Er sagte, 
er habe kein Fahrgeld. Sie blickte ner¬ 
vös auf die Uhr und gab ihm 25 Mark. 
Sie nahm ihm das Versprechen ab, so¬ 
fort die Reise anzutreten. 

Ehe er ging, aßen sie gemeinsam 
aus einem Glas Marmelade, das die 
Friebe von ihren Verwandten aus 
Hetzbach mitgebracht hatte. Dann gab 
sie ihm als Wegzehrung eine Tüte 
Bonbons mit, drängte ihn zur Tür 
und entließ ihn mit einem Kuß. 

Meitz war entschlossen, noch in der 
gleichen Nacht in die Zone zu fahren. 

So verließ er Helene Friebe gegen 
9.30 Uhr in unternehmungslustiger 
Stimmung. Im dunklen Hauseingang 
sah er die Silhouette eines Mannes. 
Er überquerte die Straße, doch dann 
kamen ihm Bedenken. Was hatte der 
Mann dort zu suchen? Wollte er etwa 
zu Helene Friebe? 

Am liebsten wäre Meitz umgekehrt. 
Aber er wagte es nicht, aus Furcht, 
seine Geliebte zu verärgern. 

Statt dessen ging er zum Bahnhof, 
um die Fahrpläne zu studieren. Er 
entschied sich für den Zug um 1.55 Uhr 
nach Frankfurt, löste eine Fahrkarte 
und ging nach Hause. 

Dann besuchte er im Hause seines 
Bruders, der verreist war, eine Frau 
Spindler, schenkte ihr ein paar Bon¬ 
bons, trank in der Gaststätte „Zum 
Storchennest" ein Glas Bier, besuchte 
noch zweimal Frau Spindler und ging 
dann noch einmal in seine Wohnung. 

Um 1.55 Uhr bestieg er den Zug 
nach Frankfurt, wo er in den Inter¬ 
zonenzug umstieg. 

Soweit die Darstellung von Meitz. 
Das Gericht nahm ihm im wesent¬ 
lichen seine Darstellung ab. 

Nur in einem entscheidenden Punkt 
entwickelte das Gericht eine eigene 
Theorie: 

Nachdem Meitz Frau Spindler zum 
letztenmal verlassen hatte, war er 

noch einmal' in der Wohnung der 

Friebe. Das Gericht mußte diese Tat¬ 
sache irgendwie in seine Urteils¬ 

begründung einbauen, nachdem eine 
Zeugin ausgesagt hatte, Meitz im 
Treppenflur des Hauses noch gegen 
halb zwölf Uhr nachts gesehen zu ha¬ 
ben. Ober die Glaubwürdigkeit dieser 
Aussage wird noch zu sprechen sein. 

Aber die Frage, was er denn um 
diese Zeit noch bei Helene Friebe 

wollte, hatte auch das Gericht nicht 
klären können. 

Hatte Meitz die Friebe erst um halb 
zwölf erstochen, nachdem alles für 
seine Flucht vorbereitet war? 

Oder hatte er den Mord schon bei 
seinem ersten Besuch zwischen neun 
und halb zehn begangen? War er spä¬ 
ter nur noch einmal in die Wohnung 
zurückgekehrt, um nachträglich Spu¬ 
ren zu beseitigen? 

In diesem Falle jedoch hätte die 
Mordkommission derartige Manipula¬ 
tionen am Tatort zweifellos feststel¬ 
len müssen. 

Was nun eigentlich wirklich an je¬ 
nem Abend in Helene Friebes Woh¬ 
nung vorgefallen war, konnte auch 
das Gericht nicht klären. 

Der wichtigste Träger in dem wack¬ 


ligen Indiziengebäude gegen Meitz 
war die [freilich durch nichts bewie¬ 
sene) Annahme, daß Helene Friebe 
am Abend des 4. August umgebracht 
worden sei - denn am 5. August war 
Meitz bereits in der Sowjetzone, was 
die Querfurter Behörden auf eine 
Rückfrage hin bestätigten. 

Eine Rekonstruktion des entschei¬ 
denden Tages ergibt folgendes Bild: 
Helene Friebe hatte an diesem 

4. August 1954 nachmittags (und nicht 
vormittags, wie im Urteil festgestellt) 
Hetzbach im Odenwald verlassen. In 
Heidelberg angekommen, ging sie zu 
den Eheleuten Becker, die sie von 
früher kannte. Sie ließ ihren Koffer 
bei ihnen und lieh sich ein Fahrrad, 
um zum Baden zu fahren. Am linken 
Neckarufer traf sie mit mehreren Ba¬ 
denden und auch mit dem Zeugen 
Luithle zusammen. 

Zwischen fünf und sechs Uhr am 
Nachmittag fuhr sie zurück und be¬ 
suchte ein Kino. Erst zwischen 20.30 
und 20.45 Uhr holte sie ihren Koffer 
bei der Familie Becker ab. Kurz vor 
21 Uhr war sie in ihrer Wohnung. 

Was in den Stunden darauf geschah, 
ist ungewiß. 

Am Morgen des 6. August wollte 
sie ihre Arbeit im „Cafe am Markt“ 
wieder aufnehmen. Da sie jedoch am 

5. August, morgens, eine Verabredung 
mit ihrem Arzt nicht einhielt, nahm 
das Gericht an, daß sie zu diesem 
Zeitpunkt schon tot war. 

Einen Beweis für diese Annahme 
gibt es freilich nicht, denn bei der Ob¬ 
duktion des erst eine Woche später 
aufgefundenen Leichnams war die To¬ 
deszeit nur noch annähernd zu be¬ 
stimmen, wobei die Schätzungen zwi¬ 
schen drei Tagen und einer Woche 
differierten. 

Immerhin gibt es einen klaren Hin¬ 
weis darauf, daß Helene Friebe am 
Morgen des 5. August — also noch der 
Abreise von Meitz - noch gelebt 
hatte: In ihrer Wohnung wurde ein 
an sie adressierter Brief aufgefunden. 
Der Brief trug den Poststempel vom 

4. August und war in Köln aufgegeben 
worden. Helene Friebe hätte ihn 
also frühestens mit der ersten Post am 

5. August bekommen können. 

Der Brief war geöffnet. 

Meitz konnte den Brief nicht geöff¬ 
net haben, denn am Morgen des 
5. August war er bereits unterwegs. 

Wenn Helene Friebe, wofür alle 
Wahrscheinlichkeit spricht, den Brief 
selber geöffnet hatte, dann kann nicht 
Meitz der Täter gewesen sein. 

Wer war der 
letzte Besucher? 

Es gibt noch eine weitere Möglich¬ 
keit: Die Polizei hat den Brief geöff¬ 
net. Da es sich dabei jedoch um einen 
so heiklen Vorgang wie die Verlet¬ 
zung des Postgeheimnisses handelte, 
hätte der betreffende Beamte dies 
höchstwahrscheinlich protokolliert - 
was nicht geschehen ist. 

Das Gericht hat es sich sehr einfach 
gemacht: Es hat diesen Brief, der ein 
Bestandteil der Ermittlungsakte war, 
in der Hauptverhandlung nicht zur 
Kenntnis genommen. 

Aber selbst, wenn man trotz dieses 
Briefes die Annahme des Gerichts, 
Helene Friebe sei am Abend des 
4. August umgekommen, als Tatsache 
unterstellt, so ist damit noch längst 
nicht bewiesen, daß Meitz ihr letzter 
Besucher war. 

Es existieren nämlich zwei Zeugen¬ 
aussagen, daß Helene Friebe Hetz¬ 
bach nur deshalb vorzeitig verlassen 
hatte, weil sie angeblich am Abend 
des 4. August in Heidelberg „etwas 
Wichtiges“ vorhatte. 

Helene Friebe hatte also offenbar 
eine Verabredung. 

Mit Meitz? 

Kaum. Denn der ahnte ja nichts von 
ihrer vorzeitigen Rückkehr. Er nahm 
nur Verbindung mit ihr auf, weil er 
zufällig an dem Haus vorbeikam. 

Wenn nicht mit Meitz — mit wem 
war sie dann verabredet? Vielleicht 
mit jenem Mann, den Meitz gegen 
halb zehn Uhr abends im Hausflur 
gesehen haben wollte? 

Niemand wird behaupten können, 
das Gericht habe sich mit dieser Frage 
übertrieben sorgfältig befaßt. 

Der Vorsitzende, Dr. Anschütz, be¬ 
merkte in der Urteilsbegründung la- 













konisch: „Das Gericht ist auch der 
Überzeugung, daß nach dem An¬ 
geklagten kein anderer Mann das Zim¬ 
mer der Helene Friebe betreten und 
die Friebe getötet hat. Da die Todes¬ 
zeit nidit genau festgestellt, sondern 
nur auf Grund der besonderen Um¬ 
stände näher bestimmt werden kann, 
... besteht zwar theoretisch die Mög¬ 
lichkeit, daß noch ein anderer Mann 
die Friebe besucht haben kann.“ 

Nanu — kann also nicht dieser letzte 
Besucher auch der Mörder gewesen 
sein? 

Doch dem Gericht schien diese Be¬ 
weisführung offenbar selbst nicht ganz 
stichhaltig, denn es bemerkte weiter: 
„Das Gericht ist aber in Übereinstim¬ 
mung mit der Rechtsprechung des 
Reichsgerichts ... davon ausgegangen, 
daß an die Bildung der richterlichen 
Überzeugung sehr hohe, aber keine 
überspitzten Anforderungen gestellt 
werden können.“ 

Selten ist mit einer Entscheidung 
des Reichsgerichts, die ja immer so 
etwas wie ein Evangelium für die 
deutschen Gerichte ist, soviel Miß¬ 
brauch getrieben worden wie mit die¬ 
sem Satz. 

Wir halten diese Formulierung für 
äußerst unglücklich, denn wer will 
entscheiden, wo die „überspitzten 
Anforderungen“ beginnen und wo sie 
aufhören? 

Auf Seite 22 des Urteils stellt das 
Gericht fest: „Mit Männern bekam 
sie (Helene Friebe) schnell Kontakt, 
der oft nach kurzer Zeit zu intimem 
Verkehr führte. Im allgemeinen dauer¬ 
ten diese Liebesverhältnisse nur 
kurze Zeit.“ 

Eine Seite weiter: „Bei den Haus¬ 
bewohnern war nur Meitz als Freund 
der Friebe bekannt. Freundschaften 
der Friebe zu dritten Personen konn¬ 
ten nicht festgestellt werden, ebenso¬ 
wenig weitere Männerbekanntschaf¬ 
ten.“ 

Freilich haben Kriminalpolizei, der 
Staatsanwalt und das Gericht jede 
Mühe gescheut, festzustellen, mit 
welchen Männern Helene Friebe noch 
Umgang hatte. 

Hätte dies schon die Polizei getan, 
dann wäre zweifellos ein stattlicher 
Kreis von Verdächtigen zustande ge¬ 
kommen. 

Hinweise dafür gab es mehr als 
genug. So wußte schon am Tag der 
ersten Erhebungen am Tatort der 
Zeuge Teiner zu berichten, er habe 
gesehen, „wie Männer im Alter von 
etwa 25 bis 40 Jahren sich zu der 
Friebe auf ihr Zimmer geschlichen 
haben, wenn sie frei hatte. Diese Per¬ 
sonen kamen gewöhnlich nach einer 
halben Stunde wieder zurück.“ 

Auch der Tochter des Cafehaus¬ 
besitzers Schneider war aufgefallen, 
daß „die Friebe sehr häufig Herren¬ 
besuche auf ihrem Zimmer hatte.“ 

Eine weitere Hausbewohnerin for¬ 
mulierte es drastischer: „Die Friebe 
war eine H ..., sie empfing in ihrem 
Zimmer dauernd Männer.“ 

Sie konnte auch ein präzises Bei¬ 
spiel nennen: „Herr Schneider er¬ 
zählte mir, daß die Friebe 1953 sechs 
Wochen lang mit einem Neger weg 

Der Kriminalinspektor Speck ver¬ 
wertete diese Aussage in seinem 
Schlußbericht mit dem lapidaren Satz: 
„Ein Interesse an der Friebe zeigte 
nur Meitz.“ 

Und das Gericht ging sogar noch 
weiter. Als hätte kein Zeuge jemals 
das Gegenteil behauptet, stellte es 
auf Seite 5 seiner Urteilsbegründung 
ungerührt fest: 

„Männerbesuche, außer den Besu¬ 
chen des Angeklagten Meitz, sind in 
den letzten Jahren im Hause nicht be¬ 
kannt geworden.“ 

Auf welcher Seite seines Urteils hat 
das Gericht nun recht: auf Seite 5, 
Seite 22 oder Seite 23. 

So unklar wie die Feststellungen des 
Gerichts jedoch sind - so klar ist eins: 
Weder Polizei noch Staatsanwalt noch 
Gericht haben sich je bemüht, den 
vielen sich förmlich aufdrängenden 
Spuren auf andere mögliche Täter 
nachzugehen. 

Wo|u auch? Man hatte ja einen. 

Fortsetzung im nächsten Stern 
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Neuheit von Mercedes 
Dementi von Opel 


Ohne große Reklame haben die Daim- 
ler-Benz-Händler mit demVerkauf eines 
neuen Modells begonnen: des „Merce¬ 
des 220 SE Automatic“. Es handelt sich 
um den bekannten 220 SE - allerdings 
mit vollautomatischem Borg-Warner- 
Getriebe, für das ein Aufpreis von 
140C DM berechnet wird. Der Ver¬ 
brauch des Automatic-220 soll um etwa 
8 bis 10 Prozent über dem des hand¬ 
geschalteten Modells liegen. Lieferzeit 
für den „220 SE Automatic“: minde¬ 
stens 12 Monate. Die Mercedes-Neue¬ 
rung soll noch vor der Frankfurter 
Automobil-Ausstellung auch offiziell 
vorgestellt werden • Opel dementierte 
das Gerücht, im Herbst käme eine 
Coupe-Ausführung „Rekord“ auf den 
Markt. Die Firma verlautbarte außer¬ 
dem, sie wolle die Preise der Opel- 
Modelle nicht heraufsetzen • Ein Auto¬ 
fahrer, der ohne genügenden Benzin¬ 
vorrat die Autobahn befährt, handelt 
schuldhaft - entschied das Oberlandes¬ 
gericht Hamm —, denn er muß vor¬ 
aussehen, daß er an einer ungeeigne¬ 
ten Stelle halten muß und dadurch an¬ 
dere Verkehrsteilnehmer behindert 
oder gefährdet • Vom Ende der Kar¬ 
riere eines Sportfahrers besonderer 
Art kündet ein Inserat in der Zeit¬ 
schrift „Das Auto - Motor und Sport“. 
Der Text: „BMW 700 Coupe, 35 PS, 
20 000 km, (rot), wegen Führerschein¬ 
entzugs zu verkaufen“. 



Schnauferl 
für fast jeden 
Zweck 



Immer am Ball bleiben erfordert bei dieser neuen Sportart 
erhebliches fahrerisches Geschick. Erfunden haben das 
„Autoball“-Spiel die Engländer, die auch gleich das Regle¬ 
ment festlegten: Jeweils drei Wagen bilden ein Mannschaft; 
die Wagentüren werden vor Spielbeginn ausgehängt; 


Fahrer und Beifahrer dürfen den Ball nur mit den Händen 
nach vorn schlagen. Gezählt wird wie beim Fußball: Die 
Mannschaft, die die meisten Tore herausfährt, hat gewonnen. 
Wegen seines Frontantriebes ist der DKW-Junior bei den 
Anhängern dieses sportlichen Vergnügens besonders beliebt 



60 Pferde auf zwei Rädern: das 1961er Modell der Harley-Davidson 


Der 

größte Hirsch 
aller Zeiten 


Während bei uns das schwere Motor¬ 
rad aus der Mode gekommen ist und 
leichte Maschinen, Mopeds und Mo¬ 
kicks den Markt beherrschen, bauen 
die Amerikaner nach wie vor ihre be¬ 
rühmte Harley-Davidson, das wohl 
schwerste Serienmotorrad der Welt. 
Das 1961er Modell dieses Zweirad¬ 
monstrums gibt es jetzt auch in der 
Bundesrepublik zu kaufen (Bild: die 
erste importierte 61er Harley-David¬ 
son). Das Vergnügen, mit einem 1,2 Li¬ 
ter-Motorradmotor von 60 PS spa¬ 
zierenzufahren, kostet allerdings ge- 
nausoviel wie ein guter Mittelklasse¬ 
wagen, nämlich etwa 8500 Mark (ein¬ 
schließlich Sonderausstattung und 
Zoll). Der dicke Brummer wiegt leer 
330 Kilogramm und fährt spielend 
190 km/st. Selbst auf überfüllten Auto¬ 
bahnen sind mit diesem Super-Zwei¬ 
rad noch beachtliche Schnitte möglich, 
weshalb auch die amerikanische Auto¬ 
bahn-Polizei auf die Marke Harley- 
Davidson schwört. Ihre Maschinen sind 
mit Sprechfunk ausgerüstet; die Fahrer 
tragen breite Ledergürtel mit Kara¬ 
binerhaken, die am Sattel eingeklinkt 
werden. 



Je stromförmiger unsere Autos werden und je mehr sich 
die verschiedenen Marken einander ähneln, desto stärker 
scheint sich die Liebe der Automobilisten auf das Schnau¬ 
ferl, das Auto aus der Anfangszeit der Kraftfahrt, zu 
konzentrieren. Alte Autos in natürlicher Größe sind freilich 


teuer und selten, und so muß derSchnauferl-Liebhaber meist 
mit den verschiedenen Gebrauchsgegenständen vorliebneh¬ 
men, die alte Autos als Dekor tragen: Taschentücher, Feuer¬ 
zeuge, Manschettenknöpfe oder Teller mit Bildern der alten 
Citroen- (1925), Ford- (1908 und 1896) und Opel-Modelle (1898) 
























Imtcdci 


Das sogenannte „Kleinkraftrad” hat sich einen großen Kreis von Freunden geschaffen. Viele bekannte Firmen haben die¬ 
sen Zweiradtyp zu erstaunlicher Vollkommenheit entwickelt und dabei bewußt als Herz ihrer Maschinen den neuen 
Fichtel & Sachs-Motor LKH gewählt, einen Motor, der mit 50 ccm Hubraum 3,8 Pferdestärken leistet - Kraft genug für 
zügiges, sportliches Fahren, allein oder zu zweit, zur Arbeit oder zum Vergnügen. Und das kennzeichnet diesen Motor ein¬ 
deutig als Erzeugnis aus dem Hause Fichtel & Sachs: seine hohe Leistung, sein ausgeprägt sportlicher Charakter sind nicht 
auf Kosten anderer Vorzüge erzwungen worden; in diesem Motor herrscht gesundes Gleichgewicht - der LKH ist ein 
Hochleistungsmotor, der gleichzeitig robust ist, zuverlässig und sicher. Wie alle Erzeugnisse von Fichtel & Sachs, wie die 
Freilaufnaben, die Stoßdämpfer, die Kupplungen und der Saxomat, so trägt auch der LKH zu Recht die Initialen F & S als 
Symbol für Fortschritt und Sicherheit, als Gütezeichen der Herkunft aus dem Hause Fichtel & Sachs AG, Schweinfurt 


1 Fichtel & Sachs - Fortschritt und Sicherheit 
















Aufbewahrung 
kein Problem. 
Gleich beim Kauf 
fest in eine 
Zeitung wickeln; 
so hält sich die 
Langnese Haus¬ 
packung 1 Stunde. 
Im Kühlschrank 
2-3 und im 
Eiswürfelfach 
12-14 Stunden. 


mit 


nach 


Haus! 


Ja - die ganze Familie freut sich, wenn es Langnese-Eiskrem gibt. 
Der schmeckt so sahnig. Ob als Nachtisch, zum Fernsehen 
oder zur KafFeestunde - Langnese-Eiskrem ist immer wieder 
ein Genuß für die ganze Familie. 

Die große Hauspackung reicht für 4-5 Personen. 


Nimm sie 
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Unsere Folge beendet den Bericht über Dr. Dohrns Kampf um 
die „Sterilisation“ als Mittel der Empfängnisverhütung und 
erzählt die tragische Geschichte eines ungeliebten Kindes 


Die geliebten 
und die ungeliebten 
Kinder 


D ohrn ist heute ein Mann zwi¬ 
schen den Fronten. Der „Mann 
auf der Straße“ ist für ihn, die 
katholische Kirdie ist gegen 
ihn, die Kollegenschaft steht bis auf 
wenige Ausnahmen wartend abseits, 
und das Gesetz weiß mit dem Mann, 
der mit seinem Vorgehen in eine Lücke 
hineingestoßen hat, nichts Rechtes an¬ 
zufangen. Die Justiz verzettelt die Zeit 
mit Ermittlungsverfahren, wo es not¬ 
wendig wäre, die Paragraphen einmal 
durdizusehen und dem Gesetzgeber 
vorzuschlagen, sie wieder auf den 
Stand der Brauchbarkeit und An¬ 
wendbarkeit zu bringen. 

Es ist bekannt, daß Dr. Dohrn wie¬ 
derholt Frauen, die mit dem Erlaubnis¬ 
schein der ärztlichen Gutachterstelle 
zu ihm kamen, um legal eine Schwan¬ 
gerschaft unterbrechen zu lassen, um¬ 
gestimmt hat. Er hat ihnen zugeredet, 
das Kind auszutragen und hat erst 
nach der Entbindung die Ligatur vor¬ 
genommen. Er hat es abgelehnt, von 
der amtlichen Erlaubnis zur Abtrei¬ 
bung Gebrauch zu machen, die, auch 
mit dem Behördenstempel geschützt, 
für ihn ein Verbrechen gegen das kei¬ 
mende Leben bleibt. Er hat den 
Schein der Gutachterstelle unbenutzt 
zurückgeschickt und mit seiner Ope¬ 
ration später dafür gesorgt, daß Frau 
und Behörde und andere Helfer ein¬ 
mal nicht mehr das Unrecht einer Ab¬ 
treibung begehen können. Weil seine 
Operation verhindert, daß ein Keim 
heranwächst, der dann wieder der 
Vernichtung ausgesetzt ist. 

Ich habe mit Kollegen Dr. Dohrns 
gesprochen, die den Mut und die Ent¬ 


schlossenheit des Mannes bewundern, 
der durch seine Tat konsequent dem 
Leben dient und die Vernichtung des 
Lebens bekämpft. 

„Es gibt nur zwei Möglichkeiten 
für den Gesetzgeber“, sagen sie. 
„Zwei Möglichkeiten, die im Grunde 
das gleiche beinhalten. Der Gesetz¬ 
geber kann den § 218, den Para¬ 
graphen gegen die Abtreibung, nur 
aufrechterhalten, wenn er als Aus¬ 
weg die Ligatur gesetzlich aner¬ 
kennt, und umgekehrt: Der Gesetz¬ 
geber muß die Ligatur legalisieren, 
um das Verbrechen gegen das kei¬ 
mende Leben weiter bestrafen zu 
können.“ 

Der Arzt aus Großburgwedel ist 
einer der wenigen Ärzte - der einzige, 
den ich kenne - der die Schwangei¬ 
schaftsunterbrechung auch in legaler 
Form ablehnt. Er lehnt sie ab, weil er 
sie nicht braucht. Er hat - davon ist 
er leidenschaftlich überzeugt — eine 
bessere, sauberere Lösung anzubie¬ 
ten. 

Diese Lösung als „Gefälligkeits¬ 
operation" zu bezeichnen, wie es Pro¬ 
fessor Kirchhoff, der Göttinger Gynä¬ 
kologe, in seinem Gutachten getan 
hat, wird der Einstellung und dem 
Vorgehen Dohrns weder moralisch 
noch sachlich gerecht. 

Schönheitskorrekturen, kosmetische 
Operationen, die gewiß nicht „Heil¬ 
zwecken“, sondern der menschlichen 
Eitelkeit dienen, verstoßen in den 
Augen der Zunft merkwürdigerweise 
nicht gegen das ärztliche Ethos und 
werden nicht abwertend als „Gefällig¬ 
keitsoperationen" bezeichnet, wäh¬ 


rend eine Operation, die hilft, see¬ 
lische, soziale, familiäre und andere 
Ängste zu beseitigen, angeblich we¬ 
niger der Heilung dienen soll als 
etwa ein Schnitt, der einen Eiterherd 
entfernt. 

Die medizinischen Kapazitäten sind 
unsicher und wissen nicht recht, wie 
sie sich verhalten sollen. Das ist ver¬ 
ständlich. Aber peinlich ist es, daß sie 
in dem Augenblick, da sie sich nicht 
mehr auf die Krücken irgendwelcher 
Gesetzesparagraphen stützen können, 
den Vorhang herunterlassen und sich 
hinter die „Würde des Standes“ und 
das „ärztliche Ethos“ zurückziehen, 
anstatt zu einer Notlage - in der sich 
nicht der Kollege, sondern das Leben 
befindet - aktiv helfend Stellung zu 
nehmen. 

So geht die Szene auf dem Podium 
der Öffentlichkeit vor sich. Hinter den 
Kulissen, in der Praxis, sieht das frei¬ 
lich anders aus. 

Als ein Kollege hörte, daß Dohrn 
seine sämtlichen Ligaturen säuberlich 
auf den Krankenblättern vermerkt 
habe, entfuhr es ihm: „Warum ist er 
denn so dumm und schreibt alles auf 
die Karten.“ 

Denn die Operation, deretwegen 
man Dohrn heute angreift, wird von 
vielen Fachärzten längst stillschwei¬ 
gend vorgenommen. Auch in Groß¬ 
burgwedel kam die Sache zufällig 
durch die Anzeige eines mit Dohrn ver¬ 
feindeten Kollegen erst nach 15 Jah¬ 
ren ins Rollen. 

„Die Zeit arbeitet für uns. ln weni¬ 
gen Jahren wird es, wie heute schon 

Weiter auf der nächsten Seite 
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\f\\NESQU/K\my& 


ich meine Milch viel lieber! 

»Ich und meine Lieblingspuppe 
Bärbel sind da einer Meinung: 

NESQUIK- hm, das schmeckt! 

Und Mutti sorgt dafür, daß beim 
Spielen immerein Glas NESQUIK 
dabei ist.« 

Ja, Mutti weiß Bescheid: alle 
mögen NESQUIK - ob jung, ob 
alt. Einfach zwei Löffel NESQUIK 
in die Milch - und im Handum¬ 
drehen ist es fertig, das köstliche 
Getränk mit dem harmonisch auf 
die Milch abgestimmten Kakao- 
Feingeschmack. So ist Milch zu 
jeder Jahreszeit erfrischend. 

NESQUIK löst sich vollkommen - 
selbst in kalter, ungekochterMilch. 

Dann bleiben alle Vitamine, aber 
auch die hochwertigen Eiweiß¬ 
stoffe voll erhalten... und es bildet 
sich auch keine Haut! Ja, man 
trinkt Milch mit NESQUIK viel 
lieber - und außerdem ist es ge¬ 
sund, es stopft nicht und ist leicht 
verdaulich. 


NESQUIK - ein 
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in den USA, Japan, Indien, England, 
der Schweiz und anderen Ländern ein 
Gesetz geben, das die Ligatur er¬ 
laubt.“ Sehr ruhig und sehr sicher 
sagt das Dr. Dohm. „Selbst die katho¬ 
lische Kirche, die mich öffentlich ver¬ 
urteilt, weil sie meine Tätigkeit als 
Eingriff in die göttliche Ordnung des 
Lebens ansieht, denkt in ihren Glie¬ 
dern realistischer als in ihrer Lehre. 


Eine meiner Patientinnen, die eine 
führende Stelle in der katholischen 
Frauenarbeit innehat, erzählte mir 
und erzählt jedem, der es hören will, 
von ihrem Kaplan, der die Frauen im 
Beichtstuhl immer wieder ermahne: 
„Reinigt eure Ehen von der ewigen 
Sünde der Abtreibung“, und der sich 
auch nicht scheue, öffentlich einzuge¬ 
stehen: „Ich weiß, was Dr. Dohm für 
die Frauen getan hat.“ 


Die Geschichte einer Verfehlung 


E s werden jeden Tag, jede Stunde 
überall auf der Welt ungewünschte 
Kinder geboren. Glücklicherweise aber 
machen Ärzte und Psychologen immer 
wieder die Erfahrung: Das Kind, ein¬ 
mal geboren, schafft schon Platz für 
sich selbst! 

Es gibt natürlich auch andere Fälle, 
bei denen alle Umstände Zusammen¬ 
wirken, um zu verhindern, daß das 
ungewünschte Kind zum geliebten Kind 

Ein Leserbrief aus einem kleinen Ort 
aus der Schweiz: „Bis jetzt wurde in 
Ihren Artikeln immer bloß von dem 
Unrecht der Eltern gesprochen. Aber 
niemand redet von den Demütigungen 
und der Schande, unter denen ein un¬ 
eheliches Kind sein ganzes Leben lang 
zu leiden hat. Für dieses Kind wäre es 
doch besser, wenn es gar nicht erst zur 
Welt gekommen wäre. Es hat ja doch 
kein Recht. Überall, bei jeder Beschei¬ 
nigung, die es benötigt, beim Schul¬ 
eintritt, in der Lehre und bei der 
Trauung stolpert es über das Wort: 
unehelich. Das erzeugt Hemmungen 
und Minderwertigkeitskomplexe, die 
ein normal geborener Mensch nie ver¬ 
stehen kann. Vielleicht bringen Sie 
über dieses Thema auch einige 
Worte...“ 

Ein paar Worte? Wir wollen die Ge¬ 
schichte eines solchen Kindes erzählen, 
wie eine bekannte Berliner Frauen¬ 
ärztin sie miterlebt hat. 

Die Geschichte beginnt im März 1946. 
In der Sprechstunde der Ärztin, in 
einem westlichen Berliner Vorort, er¬ 
schien eine Frau. Sie war weder hübsch 
noch häßlich. Auffallend war ihre 
große Niedergeschlagenheit. Die Ärztin 
schätzte sie auf Ende dreißig. 

Die Besucherin wollte minutenlang 
nicht mit der Sprache heraus. Sie sei 
gekommen, um der Ärztin etwas Furcht¬ 
bares zu eröffnen. Was es aber war, 
wollte sie nicht sagen. 

Da wußte die Ärztin Bescheid. „Sie 
erwarten ein Kind?“ 

Die Frau nickte. „Ja. Und dieses Kind 
darf nie zur Welt kommen.“ Nach einer 
langen Pause sagte sie: „Ich bin verge¬ 
waltigt worden!“ 

„Von den Russen?“ 

„Nein, von einem Amerikaner ...“ 
Nun war es zwar im Frühjahr 1945 
nichts Ungewöhnliches gewesen, daß 
Frauen, die von russischen Soldaten 
vergewaltigt worden waren, zu Ärzten 
kamen und um Unterbrechung der 
Schwangerschaft baten. Gewiß, es 
mochte auch vorgekommen sein, daß 
auch amerikanische oder englische Be¬ 
satzungsangehörige sich an einer Frau 
vergingen. Aber im März 1946? Der 
Ärztin war kein derartiger Fall be¬ 
kannt. 

Sie stellte Fragen. Wo hatte sich die 
Vergewaltigung abgespielt? 

„In unserer Wohnung ...“ 

Es stellte sich heraus, daß Frau Wal¬ 
ter — wir wollen sie so nennen — wie 
viele andere deutsche Frauen damals 
für amerikanische Soldaten und Offi¬ 
ziere Wäsche gewaschen hatte. Es war 
ein Weg, sich nicht nur Seife, sondern 
gelegentlich auch Zigaretten zu besor¬ 
gen, die man gegen Lebensmittel tau¬ 
schen konnte. Der amerikanische Sol¬ 
dat hatte jede Woche seine schmutzige 
Wäsche gebracht und die saubere mit¬ 
genommen. Wie er aussah? Nun, er 
war groß und blond. Er hatte blaue 
Augen. Ein ganz hübscher Junge. 

Die Ärztin hatte sehr bald das Ge¬ 
fühl, daß die Geschichte mit der Ver¬ 
gewaltigung nicht stimmen konnte. Sie 
fragte weiter. 

„Wie hieß denn der Soldat?“ 

„Jack!“ 

„Und mit Nachnamen?“ 

Den wußte Frau Walter nicht. 

Ob Jack denn wisse, was er ange¬ 
richtet habe? 


Nein, das könnte er gar nicht wissen. 
Es stellte sich nämlich heraus, daß Frau 
Walter Jack seit Monaten nicht mehr 
gesehen hatte. Eines Tages war er nicht 
wiedergekommen. Befand er sich mög¬ 
licherweise längst wieder in Amerika? 

Der Ärztin kam ein erschreckender 
Gedanke. „In welchem Monat sind Sie 
denn, Frau Walter?“ 

„Im sechsten . ..“ 

„Dann ist es allerdings zu spät. Sie 
hätten viel früher kommen müssen. 
Aber ich sage Ihnen ehrlich, daß ich 
den Eingriff auch vor einem halben 
Jahr nicht vorgenommen hätte. Ich 
glaube nämlich nicht an die Geschichte 
mit der Vergewaltigung.“ 

Frau Walter begann zu weinen. 

„Ich kann das Kind nicht bekom¬ 
men ... ich darf es nicht bekommen! 
Sie müssen mir helfen!“ 

Bald wußte die Ärztin, warum Frau 
Walter so verzweifelt war. Frau Wal¬ 
ter hatte bereits drei Kinder: „Johanna 
ist jetzt fünfzehn, Paul ist sieben, und 
Fritz ist sechs.“ 

Die Ärztin fragte: „Ich sehe immer 
noch nicht ein, warum Sie nicht ein 
viertes Kind bekommen sollten?“ 

„Ja, verstehen Sie denn nicht, Frau 
Doktor? Mein Mann ist doch gar nicht 
hier. Er ist in Kriegsgefangensdiaft...“ 
„Du meine Güte! Das ist natürlich 
nicht gerade schön! Trotzdem...“ 
„Frau Doktor, begreifen Sie doch! Ich 
kann dieses Kind nicht zur Welt brin¬ 
gen! Was sollen meine Kinder denken? 
Und die Nachbarn! Und das Amt! Mein 
Mann ist städtischer Angestellter, In¬ 
genieur. Was werden seine Kollegen 
sagen. Und seine Vorgesetzten!“ 

Jetzt sagte die Ärztin: „Ich halte es 
für wichtiger, daß Sie sich mit der 
Frage auseinandersetzen, was Ihr 
Mann sagen wird, wenn er wieder¬ 
kommt. Wenn Sie mit ihm ins reine 
kommen, ist das Geschwätz der Nach¬ 
barn bedeutungslos.“ 

Frau Walters Schluchzen wurde noch 
hoffnungsloser: „Sie kennen meinen 
Mann nicht. Friedrich wird mir das nie 
verzeihen...“ 

Dann ging sie. Aber die Ärztin sollte 
die Familie Walter nicht mehr aus den 
Augen verlieren. 

Das Kind kam pünktlich zur Welt. 
Es war ein gesunder Junge. Die Nach¬ 
barn, die seit Wochen über die verän¬ 
derte Figur der Frau Walter getuschelt 
hatten, gaben sich nun keine Mühe 
mehr, ihre sittliche Entrüstung zn ver¬ 
bergen. Frau Walter war so veräng¬ 
stigt, daß sie sich kaum noch auf die 
Straße wagte. Johanna, die Fünfzehn¬ 
jährige, fand alles gar nicht so schlimm. 
Sie liebte ihren kleinen Halbbruder 
von der ersten Stunde an. 

Mit den Knaben Paul und Fritz war 
es etwas schwieriger. Sie waren noch 
zu klein, um zu begreifen, was gesche¬ 
hen war. Aber sie hörten die gemeinen 
Bemerkungen der Schulkameraden. 
Und sie konnten sich nicht erklären, 
warum die Mutter jetzt immerfort 
weinte. Sie hätten gern auf das neue 
Brüderchen verzichtet. 

Eines Tages kehrte Dr. Friedrich 
Walter aus der Kriegsgefangenschaft 
zurück. Mit atemloser Empörung nahm 
er das Geständnis seiner Frau ent¬ 
gegen. 

„Als du noch nicht einmal sicher 
warst, ob ich noch am Leben war, da 
hast du die Schamlosigkeit besessen, 
dich mit diesem Amerikaner 

Jeden Tag nur böse Vorwürfe. Was 
konnte Frau Walter anders tun, als nur 
immer wieder in Tränen auszubrechen. 

„Während ich Nacht für Nacht an 
dich dachte und mich nach dir sehnte, 
hast du dich mit den Amis herumge¬ 
trieben. Wie viele waren es denn?“ 

Sie merkte nicht, daß es ihm nur 
noch darauf ankam, sie zu quälen. 













„Ich trau mich ja gar nicht mehr aufs 
Amt“; klagte er immer wieder. „Die 
Kollegen werden mit Fingern auf mich 
zeigen.“ 

Bald war die Atmosphäre in der 
kleinen Wohnung kaum noch zu ertra¬ 
gen. Während der Mahlzeiten sprach 
Dr. Walter nie. Er schwieg, um seine 
Frau zu strafen. Und sie sprach nie, 
weil sie sidi vor ihm fürchtete. Die 
beiden Jungen litten unter dieser 
Schweigsamkeit. Und sie begriffen 
bald, daß ihr kleiner Bruder Robert 
die Ursache aller Spannungen war. 
Und sehr bald wußten sie auch, daß 
Robert gar nicht ihr Bruder, sondern 
nur ihr Halbbruder war. 

Kinder sind grausam. Paul und Fritz 
ließen den kleinen Bruder fühlen, daß 
er gar nicht zu ihnen gehörte. In einem 
Alter, in dem er keine zehn Worte ver¬ 
stehen konnte, begriff er bereits, daß 
er allen im Wege war. 

Auch seiner Mutter. 

Und Dr. Friedrich Walter, der wollte 
ihn nicht einmal sehen. Wenn Dr. Wal¬ 
ter nach Hause kam, dann nahm die 
Mutter den Kleinen beiseite: „Wenn 
Vater da ist, kommst du am besten 
nicht ins Wohnzimmer. Es gibt ja doch 
nur Ärger ...“ Der kleine Robert ver¬ 
stand nicht, warum seine Anwesenheit 
Ärger verursachen sollte. Aber er 
fühlte die gehässigen Blidce des Man¬ 
nes, den er für seinen Vater hielt. Er 
lief hinaus. Er lief in Johannas kleines 
Zimmer und schluchzte dort zum Gott¬ 
erbarmen. 

Johanna versuchte ihn zu trösten. 
„Es wird schon wieder alles gut wer¬ 
den!“ Aber sie glaubte selbst nicht 

ln der kleinen Wohnung gab es drei 
winzige Zimmerchen für die Kinder. 
Jedes der drei Walter-Kinder hatte 
seinen eigenen Raum. Für Robert war 
einfach kein Platz im Haus. Daß er bei 
den Eltern schlief, war ausgeschlossen. 
Und keiner der Jungen wollte ihn bei 
sich haben. Johanna nahm ihn schließ¬ 
lich auf. 

Aber auch Frau Walter war nicht 
herzlos. Robert zuliebe überwand sie 
sogar die Angst vor ihrem Mann. Sie 
verlangte von ihm, daß er Robert ad¬ 
optiere. „Bedenke, wie schrecklich es 
für ihn sein muß, wenn er in der 
Schule unter einem anderen Namen 
aufgerufen wird als dem unseren. Das 
können wir Robert nicht antun. Und 
was würden die Leute sagen?“ 

Dem Herrn Dr. Walter waren die 
Seelenqualen des kleinen Robert völ¬ 
lig einerlei. Um so mehr bewegte ihn 
der Gedanke, was die Leute sagen 
könnten. So adoptierte er den Kleinen 
schließlich. Aber noch während er die 
Urkunde unterschrieb, herrschte er sei¬ 
nen Adoptivsohn an: „Du mußt nicht 
etwa denken, daß du nun wirklich mein 
Sohn bist!“ 

Dies war die letzte gute Tat, die zu 
vollbringen ihm bestimmt war. Er starb 
bald darauf an Magenkrebs. 

Es ist bedauerlich, es auszusprechen, 
aber seine Witwe atmete erleichtert 
auf. Auch die Söhne und die Tochter 
bedauerten den Hingang des Vaters 
nicht allzusehr. Er war in der letzten 
Zeit despotisch undungerecht gewesen. 

Frau Walter bezog jetzt eine Wit¬ 
wenpension. Auch für die Kinder gab 
es Geld. Für Robert und seine Erzie¬ 
hung gab es natürlich nichts. 

Gleich nach der Beerdigung hatte 
Paul zu seinem Stiefbruder gesagt: „Du 
gehörst gar nicht zu uns! Und jetzt 
fällst du uns noch zur Last!“ 

Robert lief zu seiner Mutter. 

„Wo ist mein Vater?“ 

Frau Walter machte eine hilflose 
Geste: „Wir haben ihn doch letzte 
Woche begraben.“ 

Robert wurde ungeduldig: „Ich meine 
meinen richtigen Vater!“ 

Ein Blick, und die Frau wußte, daß 
Robert alles wußte. Sie begann zu wei¬ 
nen: „Ich weiß es ja auch nicht! Wir 
haben nie wieder von ihm gehört." 

Robert wurde noch bleicher, als er 
gewesen war. „Will er denn auch 
nichts von mir wissen?“ 


Im nächsten Stern 
Die Verzweiflungstat eines 
Jungen - Keine Geheimnis¬ 
tuerei vor unseren Kindern 


Ein neuer Agfa Camera-Typ — für „junge Menschen jeden Alters“ 


Agfa Isoly 
DM 25.- 

Agfa Isoly I 
DM 37.- 

Agfa Isoly II 
DM 46.- 

Agfa Isoly III 
DM 69.- 


Zu den drei vorhandenen, schon weit verbreiteten Modellen kommt jetzt die 
besonders preisgünstige neue Agfa Isoly für DM 25,-. Jedes Isoly-Modell ist 
zierlich und formschön wie eine Kleinbildcamera. Man traut einer Isoly kaum das 
große und praktische Bildformat von 4x4 cm zu! Und gewinnt nun 16 statt 12 
Aufnahmen von einem üblichen Rollfilm. Scharf und brillant sind sie. Das gilt 
auch für Farbphotos. Im Groß-Dia - 4x4 cm! - sind sie besonders effektvoll. 
Der Großbildsucher erleichtert die Motivwahl, und die technisch ausgereifte 
Konstruktion macht das Photographieren zur besonderen Freude. 

Der Photohändler hat noch andere interessante Informationen für Sie: über die 
Isoly-Modelle, die in Preis und Leistungsfähigkeit bestimmt nicht alltäglich sind. 















Ich bin 

nur ein halber Mensch 



ohne mein tägliches 
Frühstücks-Ei! 

Meinem Mann geht es genauso: 
lieber ein paar Minuten früher auf¬ 
stehen, aber gut und gemütlich 
frühstücken - dann macht die 
Arbeit Freude, dann ist man auf 
Draht! 

übrigens - auch unser Thomas 
bekommt jetzt täglich sein Früh¬ 
stücks-Ei. Er ist viel lebendiger 
und aufmerksamer in der Schule. 
„Eiweißreich frühstücken - ein 
ausgezeichnetes Rezept" sagt 
der Arzt. 


mm 

-T * "Ti 


Das 
. macht 
den 


Unterschied 


des Mundet 
erreicht jedes 
Zahnpflegenüttel 



erreichen Sie 
zusätzlich 
diese Zone 


Mundgeruch wird von Bakterien 
verursacht 

Bakterien werden durch Antisepticum 
beseitigt 

VADEMECUM-Mundwasser ist anti¬ 
septisch und gibt dauerfrischen 
Atem. 


VADEMECUM 


Das frische Mundwasser aus Schweden 


Der Roman 

der jungen Generation 
von Thomas Westa 



Auf einem Bierabend hat der Grenadier Charly Rendsburg 
in der Kantine der Bundeswehrkaserne lltensen den 
Kantinenpächter Schindler niedergeschlagen. Schindler, 
schon betrunken, hatte ihn provoziert. „Wissen Sie, was 
man damals in Rußland über Ihren Vater dachte? Er ist 
ein Feigling, ein elender Feigling!“ ...Jetzt ist Walter 
Rendsburg Major der Bundeswehr und Charlys Vorge¬ 
setzter in lltensen. Charly steht nicht gut mit seinem 
Vater, die beiden haben sich nach der Scheidung der Ehe 
Rendsburg vierzehn Jahre nicht gesehen. „Der Alte“ hat 
es so eingerichtet, daß Charly in sein Bataillon gekommen 
ist; Rendsburg senior hat mit seinem Sohn etwas Beson¬ 
deres vor. Doch im Augenblick muß er erst einmal den Fall 
Schindler aus der Welt schaffen. Charly aber geht der 
Sache nach. Er sucht Frau Wedel auf. Die wirft ihn raus. 
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D ie Abfuhr, die er hatte ein¬ 
stedien müssen, machte Charly 
ärgerlich. Die Gedanken, die 
ihm durch den Kopf schossen, 
behandelte er wie einer, der mit wüten¬ 
den Fußtritten eine Blechbüchse vor 
sich hertreibt. Sein Vater: mein Gott, 
dieser sture Bock sollte doch aufhören, 
den Rätselhaften zu spielen, der mit 
Leidensmiene seine Offizierslaufbahn 
an den Nagel hängte! 

Diese hochnäsige Witwe Wedel in 
ihrem Laden voller Radiergummi und 
Kugelschreiber und Büroklammern: 
mit welchem Recht setzte sie ihn vor 
die Tür? 

Wenn er an Eva dachte und daran, 
wie sie beim letztenmal kühl und ver¬ 
stockt auseinandergegangen waren, 
wurde er noch zorniger. Aber noch 
ehe er den Platz erreichte, wo er sei¬ 
nen Wagen geparkt hatte, war Charly 
nicht mehr zornig, sondern nur noch 
bedrückt, und er sehnte sich danach, 
Eva zu sehen. 

Er rief ihre Nummer an, aber es 
meldete sich niemand. Als er die Te¬ 
lefonzelle verließ, war es, wie wenn 
er aus dem Kino käme und ins grelle 
Tageslicht träte. Die Straßen und 
Menschen sahen farblos, unwirklich 
und fremd aus, und er fror in der 
Sonne. 

Neben seinem Wagen stand Dörte 
Wedel. Sie lächelte unsicher. 

„Soll ich Sie nach Hause fahren?“ 
fragte er bissig. 

Sie sah hübsch aus und zutraulich, 
und das reizte ihn noch mehr, seine 
Launen an ihr auszulassen. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Ich verstehe meine Mutter nicht“, 
sagte sie. „Sb war sie noch nie.“ 
„Laufen wir ein Stück?" fragte 
Charly. Er nahm nicht an, daß sie ab¬ 
lehnte. 

Die Augen des Mädchens wurden 
lebhaft. 

„Ja.“ 

Er lächelte spöttisch und war sehr 
überlegen. Sie gingen hinunter zur 
Binnenalster. 

„Ich soll Sie nicht Wiedersehen“, 
sagte Dörte und lachte. 

„Solche Sätze sagt meine Mutter 
auch pausenlos“, grinste Charly. In 
seine Augen trat ein Funkeln. „Mein 
Vater hat wahrscheinlich Ihren Vater 
umgebracht. Wie finden Sie das?“ 

Sie zuckte zusammen und blieb wie 
erstarrt stehen. Möwen stießen her¬ 
ab, erwarteten Futter und zogen wie¬ 
der hoch. Ihre Schreie waren häßlich 
und kräftig. 

„Sie wollten doch wissen, was los 
ist. Sie waren doch neugierig", mur¬ 


melte Charly. Er faßte Dörtes Arm, 
sanft und tröstend. 

Ein Luftzug kräuselte das Wasser. 
Segelboote glitten dahin, Charly und 
Dörte sahen es mit starren Gesich¬ 
tern. 

Der Major rasierte sich mit über¬ 
triebener Sorgfalt. Jede Bewegung 
war bedachtsam, als hinge alles davon 
ab. Den Uniformrock, den Tante The¬ 
rese wie jeden Morgen ausgebürstet 
und an die Flurgarderobe gehängt 
hatte, nahm er vom Bügel, trat damit 
ans Wohnzimmerfenster, hielt ihn ins 
Licht und musterte ihn peinlich genau. 

Er war ein stummer Mann gewor¬ 
den, und Tante Therese hatte es auf¬ 
gegeben, die Mauer einzureißen, die 
er um sich aufgerichtet hatte. 

Wenige Tage, nachdem er sein Ab¬ 
schiedsgesuch abgeschickt hatte, war 
er weggefahren, in Uniform. Tante 
Thereses Frage, wohin er gehe, hatte 
er schroff abgewehrt. Sie sah die Qual 
in seinem Gesicht und quälte sich mit 
ihm. Am Abend jener Reise war er 
heimgekehrt, erschöpft und vernichtet. 

„Willst du mir nicht sagen, wo du 
warst?“ 

Er hatte die alte Frau angesehen, 
als fragte er sich, wie sie in seine 
Wohnung käme. 

„Beim Kommandierenden Gene¬ 
ral ...“ 

Er hatte sich in sein Zimmer ein¬ 
geschlossen, und das tat er von da an 
jeden Abend. 

„Ist etwas nicht in Ordnung mit der 
Uniform?“ fragte Tante Therese jetzt 
leise. 

Er blickte auf, trat vom Fenster zu¬ 
rück und zog die Jacke an. 

„Es ist alles in Ordnung", murmelte 

Nach dem schweigsamen Frühstück 
ging ar in die Kaserne, eine schwere 
Aktentasche in der Hand mit all den 
Unterlagen, die er sorgfältig' aufgear¬ 
beitet und vorbereitet hatte.- 

Er zog sich in sein Dienstzimmer 
zurück und wartete. Er hatte nichts 
anderes mehr zu tun. 

Als ihm die Ankunft des Oberst¬ 
leutnants Hess gemeldet wurde, er¬ 
wartete er ihn stehend. Sie grüßten 
sich, reichten sich die Hand und war¬ 
teten, bis der Stabsfeldwebel, der den 
Oberstleutnant hereingeführt hatte, 
sie allein ließ. 

Der Oberstleutnant sah sich in dem 
Zimmer um, nahm mit gleichgültigem 
Blick davon Besitz. Dienstzimmer sind 
sich überall gleich. Er war ein straffer, 
mittelgroßer Mann mit steilem Schä¬ 
del und kühlen Augen. 













ne im Knopfloch 



Charly mischte sich unter die Gäste, 
die herumstanden, tranken und redeten. 
Er mußte seine Mutter sprechen, sofort 

ILLUSTRATION: DIETER LANGE 


„Es tut mir leid, in einer so unguten 
Situation Ihre Bekanntschaft zu ma¬ 
chen“, sagte er förmlich. 

Wenn der Oberstleutnant neugierig 
war, so ließ er es sich nicht anmerken. 
Er wußte von den Vorwürfen, gegen 
die Stellung zu nehmen der Major 
Rendsburg aus unerfindlichen Grün¬ 
den sich weigerte. Er wußte von dem 
Abschiedsgesuch, dessen Erledigung 
aber zurückgestellt worden war. Er 
wußte von einer Unterredung, die 
zwischen dem Major und dem Kom¬ 
mandierenden General unter vier 
Augen stattgefunden haben sollte und 
deren Ergebnis die sofortige Suspen¬ 
dierung des Majors gewesen war. 

„Ich habe alles zur Übergabe des 
Kommandos an Sie vorbereitet“, sagte 
der Major leise und schwerfällig. 

Der Oberstleutnant und der Major 
waren sich noch nie begegnet. Über 
das Dienstliche hinaus hatten sie sich 
nichts zu sagen. 

Der Major murmelte: „Ich werde Sie 
nachher mit Major Hecher bekannt 
machen, meinem bisherigen Stellver¬ 
treter, der wohl auch ihr Vertreter 
bleiben vctird, soweit ich informiert 
bin. Er wird Ihnen das Offizierskorps 
vorstellen. Ich bitte mich von dieser 
Aufgabe zu entbinden.“ 


Der Oberstleutnant nickte. „Einver¬ 
standen.“ 

Sie setzten sich an den Schreibtisch 
und arbeiteten den Berg von Akten 
durch, den zu erledigen das Ende für 
den einen und der Beginn für den an¬ 
deren bedeutete. 

Vor drei Jahren war Walter Rends¬ 
burg ins Heer eingetreten. Er wurde 
Major und stellvertretender Komman¬ 
deur eines Bataillons. Vor einem Jahr 
hatte man ihm das Bataillon in Ilten- 
sen übergeben, zur kommissarischen 
Leitung. Zwei Monate später wurde 
er der reguläre Kommandeur der Ein¬ 
heit, aber er hatte vergeblich gehofft, 
die Dienststellung werde ihm gleich¬ 
zeitig die Ernennung zum Oberstleut¬ 
nant bringen, so wie jetzt sein bis¬ 
heriger Stellvertreter, Major Hecher, 
gehofft hatte, Nachfolger zu werden 
und doch nur weiter Vertreter eines 
Fremden blieb, und so wie Hauptmann 
Sonderhoff, Chef der zweiten Kompa¬ 
nie, gehofft hatte, seinerseits Hechers 
Nachfolger als stellvertretender Kom¬ 
mandeur, Oberstleutnant Hess ver¬ 
gebens erwartet hatte, Oberst zu 
werdep mit einer anderen Dienststel¬ 
lung als nur der eines Bataillonskom¬ 
mandeurs, was er, in einer anderen 
Garnison, schon seit Jahren gewesen 
war. Irgendwie beneideten sie sich 


alle untereinander und waren jeder 
für sich doch enttäuscht. 

Am späten Nachmittag verließ Ma¬ 
jor Rendsburg die Kaserne. Er ging 
mit eiligen Schritten durch das Tor, 
ohne sich umzusehen. 


„Wie geht es im Dienst?“ 

Der Major versuchte, seine Stimme 
beiläufig klingen zu lassen. Seine 
Hände bewegten sich nervös. Die Steh¬ 
lampe, die als einzige brannte, warf 
ihren Lichtkreis auf die übereinander¬ 
geschlagenen Beine Rendsburgs, um 
die er die Hände krampfte. 

„Es geht im üblichen Trott“, beant¬ 
wortete Charly die Frage. Er merkte, 
daß sein Vater an Gewicht verloren 
hatte. Die Knie stachen spitz aus den 
zu weiten Zivilhosen. 

Charly war nach Dienstschluß in die 
Wohnung des Majors gekommen. Tante 
Therese hatte ihnen Tee bereitet. Sie 
sprachen über Belanglosigkeiten. Bis 
Charly sagte: 

„Warum hältst du still?“ 

Er hatte es ganz leise gefragt, vol¬ 
ler Schonung. 

Der Major blieb ruhig. 

„Es ist ganz angenehm, einmal in 
den Tag hineinzuleben. Ich erhole 
mich-“ 

Sogar ein winzige Spur von Ironie 
war in der Stimme des Majors. 

„Ich war bei Frau Wedel-" 

Charly konnte nicht weitersprechen. 
Die Wirkung der Mitteilung war 
furchtbar. Er sah, wie das Gesicht sei¬ 
nes Vaters sich verzerrte, wie er den 
Kopf vorreckte, wie wütender, unver¬ 
söhnlicher Haß in den Augen flak- 
kerte. 

„Das ist nicht wahr! Sag, daß es 
nicht wahr ist!“ 

Es war ein Aufschrei, der Charly 
entgegengeschleudert wurde. Charly 
starrte seinen Vater an. Das Mitleid, 
das ihn beherrscht hatte, seit er die 
Wohnung betreten, verschwand. 

„Ich war bei ihr!“ sagte er kalt. 

Der Major sprang auf. Es war, 
als wollte er sich auf seinen Sohn 
stürzen. 

„Mit welchem Recht hast du das ge¬ 
tan? Kannst du deine gottverfluchte 
Neugier nicht beherrschen? Mußt du 
in anderer Leute Leben herumschnüf¬ 
feln? Mußt du alles zerstören?" 

Charly konnte seine Wut nicht län¬ 
ger zurückhalten. 

„Mach dich doch nicht lächerlich! 
Wenn du keinem sagst, was du für 
Dreck am Stecken hast, darfst du dich 
nicht wundern, wenn man es anders 
herum versucht, rauszukriegen!“ 

Mit einer erregten Geste brachte 
ihn der Major zum Schweigen. 

„Was hat dir diese Frau getan, daß 
du sie mit hineinziehen mußt? Genügt 
es dir nicht, wenn du hierherkom¬ 
men kannst, um dir den Anblick eines 
Ausrangierten zu verschaffen? Reicht 
dir das noch nicht? Was hast du ihr 
gesagt? Sag mir auf der Stelle, was 
du ihr gesagt hast?“ 

Charly lachte zornig auf. 

„Was ich ihr gesagt habe! Ihr seid 
ja alle gleich! Gar nichts habe ich ihr 
gesagt! Ihr selber kriegt die Zähne 
nicht auseinander, und gleichzeitig tut 
ihr alles, damit auch andere nicht zu 
Wort kommen! Gar nichts habe ich 
gesagt!“ 

„Du lügst! Auf der Stelle-“ 

Charly sprang auf. 

Er schrie: „Ich lüge nicht! Rausge¬ 
schmissen hat sie mich. Sie hat den 


Namen Rendsburg gehört, da hat sie 
mich rausgeschmissen. Der brauchte 
ich gar nichts zu sagen.“ 

Eine ungeheure Beruhigung schien 
für den Major von der Tatsache aus¬ 
zugehen, daß Charly offenbar nichts 
bei Frau Wedel erreicht hatte. Er fand 
seine Beherrschung wieder. 

„Ich verbiete dir, diese Frau noch 
einmal aufzusuchen!“ 

Charly sah seinen Vater lange an. 
„Wovor hast du Angst?“ 

Der Vater erwiderte den Blick sei¬ 
nes Sohnes, aber dann wich er den 
fragenden Augen aus. Er starrte vor 
sich hin. 

„Wovor hast du Angst?“ wieder¬ 
holte Charly leise. 

Der Major bewegte die Lippen. 

„Ich bitte dich, nicht mehr zu Frau 

Wedel zu gehen-“ 

Es war kaum zu verstehen, was er 
sagte. Er ging an seinem Sohn vorbei 
zur Tür hinaus. 

Gleich darauf hörte Charly die Flur¬ 
tür zuschlagen. 

„Du tust ihm unrecht. Alle tun ihm 
unrecht!“ 

Tante Therese saß auf dem Sofa. 
Sie hatte Charly neben sich gezogen, 
ihre Hände umschlossen mit flehen¬ 
dem Druck die seinen, als wollte sie 
um Gnade bitten für ihren Bruder. 
Die alte Frau bat um den Schutz des 
Jungen, und Charly empfand eine un¬ 
behagliche Zärtlichkeit für sie. 

Er machte sich frei von ihr, be¬ 
hutsam, damit sie sich nicht von ihm 
verlassen fühlte. 

„Alle sind wie vernagelt! Jeder hält 
den Mund! Wen soll ich denn noch 
fragen?“ 

Ein Schluchzen erschütterte Tante 
Therese. Charly streichelte ihre Schul¬ 
ter. Der Zorn auf seinen Vater er¬ 
füllte seine Worte. 

„Wenn er keine Aussprache will, 
dann ist ihm eben nicht zu helfen!“ 
Tante Therese preßte die Hände 
vors Gesicht, um die Tränen zu ver¬ 
bergen. 

„Er hatte nie Glück im Leben. Peine 
Mutter hat ihn verlassen. Damit hat 

es angefangen-" 

Charly sagte nichts dazu. 

Die alte Frau senkte die Hände. 

„Ich habe deine Mutter neulich auf 
der Straße gesehen. Daß sie es fertig¬ 
bringt, noch stolz zu sein-“ 

Es war das erstemal, daß Charly 
fühlte, auch Tante Therese könnte 
hassen. Er sah sie aufmerksam an. 
Tante Thereses Mund wurde hart. 
„Deine Mutter kann nichts anderes, 
als Unglück bringen!“ 

Etwas schwang mit in den Worten, 
das Charly stutzen ließ. 

„Was hat Mutter dir getan?“ 

Ein Zittern überlief Tante' Therese. . 
Sie schien zu zögern, dann sagte sie: 
„Nichts.“ 

Sie stand auf. Es machte ihr Mühe. 
Charly starrte sie an. Unsicher mur¬ 
melte sie: „Es ist besser, wenn du 
jetzt gehst. Es ist nicht gut, wenn dein 
Vater zurückkommt und dich noch 
trifft-“ 

Charly erhob sich langsam. 

„Was ist mit Mutter?" fragte er 
scharf. Seine Worte wurden heftig: 
„Willst du auch damit anfangen, ver- . 
schwiegen zu werden wie die andern? 
Fängst du jetzt auch damit an, die Ge¬ 
heimnisvolle zu spielen?“ 

Er faßte Tante Thereses Arm, um¬ 
klammerte ihn hart. _ k 
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DAS WELT-KOSMCT1KUM 



durch die einzige Placenta-Wirk- 
stoff- Creme des weltberühmten 
Mediziners. Eine Bürgschaft für 
höchstmögliche Wirkung! 

HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt Straf¬ 
fung und strahlende Jugendfrische. In Südamerika sagt man: .Eine 
wirkliche Wundercreme - ein Märchen für die Frau.* Auch namhafte 
Filmstars in USA äußern sich begeistert über die auffallende Hautver¬ 
schönerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die er¬ 
staunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Hals¬ 
falten verschwinden - der Teint wird klar und rosig. HORMOCENTA 
enthält alle Wirkstoff-Komponente, ist also hautfertig! 
HORMOCENTA wird auch von jüngeren - 18-25jährigen - Damen 
in immer steigenderem Umfang bevorzugt, weil es der Haut einen zart¬ 
opalisierenden Schimmer gibt! 

Für jede Haut das 

SPEZIAL-HORMOCENTA 

.Nachtcreme* — .Tagescreme* — .Nachtcreme¬ 
extra fett* (für trockene Haut) und ganz neu: 
Hormocenta „man" (für den Mann!) 
HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Dro¬ 
gerien, Parfümerien, Apotheken 
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„Hat Mutter etwas mit der Sache 
Wedel zu tun?“ 

In Tante Thereses Antwort schoß 
all der Haß empor, den sie gegen die 
geschiedene Frau ihres Bruders emp- 

„Frag sie! Frag sie, und glaub ihr 
nicht!“ 

Charly ließ den Arm der alten Frau 
los. Er starrte sie wie gebannt an. Die 
Erkenntnis, die ihm kam, nahm ihm 
den Atem. 

„Sie hat Vater mit Wedel betro- 


Es fiel ihm schwer, den Satz zu¬ 
stande zu bringen. Doch dann spru¬ 
delte er erregt den Verdacht hervor. 

„Sie war mit Wedel zusammen. 
Vater hat es erfahren. Er hat es ihm 
heimgezahlt! Er hat dafür gesorgt, 
daß er draufging!“ 

Er schrie die alte Frau an, als sollte 
sie ihm die Anklage bestätigen. 

„Ist es so? Sag doch endlich, daß es 
so gewesen ist! Sag es!“ 

Tante Therese hatte keine Kraft 
mehr. Sie sank auf den Stuhl, neben 
dem sie stand. Sie legte die Arme auf 
den Tisch und barg ihren Kopf in der 
Beuge. Ihr Weinen ließ Charly er¬ 
starren. 

„Hast du es die ganze Zeit gewußt?“ 
Sie weinte haltlos und hörte seine 
Frage nicht. Ihm war, als müßte er 
ersticken. 

Er ließ sie allein. 


Charly fand einen Brief vor. Er lag 
auf seinem Bett in Stube 6. 

„Lieber, 

es ist oorbei. Du nerstehst rocirum. 
Bis jetzt mar es keine Bettgeschichte 
zroischen uns, aber non nun an roürde 
es nichts roeiter sein als das, weil es 
das einzige märe, roas uns nicht oon- 
einander loskommen ließe. Das ist 
nichts für uns beide! Dazu mögen mir 
uns zu sehr. Vergiß nicht, daß mir die 
besten Freunde sind! Gib Dir und mir 
zehn Tage Zeit, damit mir uns roieder 
unbefangen sehen können. Eua“ 

Als er Tante Therese verlassen 
hatte, war Charly zur Villa Damerow 
gelaufen. Aber er hatte seine Mutter 
nicht angetroffen. Die Damerows wa¬ 
ren auf einer Party. Seine Mutter 
würde wieder alles daransetzen, Mit¬ 
telpunkt zu sein. Sie hatte die Gabe. 
Andere Frauen, die sich längst einge¬ 
kapselt hatten in ihre ewigwährenden 
Enddreißiger-Jahre, beneideten sie 
darum und verfielen in albernes Ge¬ 
habe, wenn sie manchmal der Ver¬ 
suchung nicht wiederstehen konnten, 
Anneliese Damerow nachzuäffen. Ob 
Damerow Bescheid wußte? 

Charly hatte im Dunkel der Straße 
gestanden und zur Villa hinüberge¬ 
starrt, bis ihn die Unruhe trieb, in die 
Nacht hineinzulaufen. 

Die andern schliefen schon, als 
Charly in die Kaserne zurückgekom¬ 
men war. Nur Borgfelds Bett war leer. 
Er hatte seit ein paar Tagen ein Mäd¬ 
chen in Iltensen. 

Charly las Evas Brief noch einmal. 
Dann löschte er das Licht. Der Ekel 
vor den Frauen ließ ihn nicht schlafen. 


Die 2. Kompanie rückte zur Gefechts¬ 
übung aus. In der Kette der schönen 
Tage, die den Boden austrockneten, 
versprach dieser Tag der heißeste zu 
werden. 

Hauptmann Sonderhoff befahl, 
kaum daß sie das Stadtgebiet verlas¬ 
sen hatten: „Gasmasken auf!“ 

Sie marschierten mit vollem Gepäck, 
die Gesichter unter dem Druck der 
festschließenden Masken zusammen¬ 
gepreßt. Der Schweiß brach ihnen aus, 
und das Atmen wurde zur Qual. 

Hauptmann . Sonderhoff schrie: 
„Fliegergeräusch von links! Im Lauf¬ 
schritt bis zum Waldrand!“ 
Schwerfällig setzte sich die Kompa¬ 
nie in Trab, keuchte über hartes Ge¬ 
lände. 


Sie hatten den Waldrand noch nicht 
ganz erreicht, da brüllte Sonderhoff: 
„Tiefflieger!“ 

Es war ein beliebter Ruf seitens 
der Ausbilder. Er bedeutete, daß alles 
sich zu Boden zu werfen habe. Die 
Soldaten stürzten nach vorn, lagen 
lang, flach an die Erde gepreßt. Das 
Gepäck schlug ihnen schwer in den 
Nacken. . 

Nur Charly rannte drei Schritte wei¬ 
ter. Dort waren die Bäume. Charly 
kauerte sich hinter einen Stamm. 
Seine Brust hob und senkte sich un¬ 
ter der Anstrengung. 

Sonderhoff ging langsam durch die 
Reihen der Liegenden. Er stellte sich 
neben Charly, blickte ihn an. 

Mit lauter Stimme befahl er: „Gas¬ 
masken ab!“ 

Erleichtert befreiten sich die Solda¬ 
ten von den verhaßten Dingern. Ihre 
Gesichter waren klatschnaß. Sie at¬ 
meten gierig die frische Luft ein. 

„Warum haben Sie sich nicht hin¬ 
gelegt wie die andern?“ fragte Son¬ 
derhoff kühl. 

Charly antwortete: „Es herrschte 
die Annahme eines Tieffliegerangriffs. 
Die Bäume versprachen mir mehr 
Deckung.“ , , _ „ , 

Sonderhoff sagte scharf: „Der Sol¬ 
dat hat nie den Überblick über die 
Gesamtsituation. Der Alarmruf Tief¬ 
flieger bedeutet hinlegen, wo immer 
man sich befindet. Und zwar sofort! 
Ohne Zögern!“ 

Er redete so laut, daß alle ihn hören 
konnten. Sie rechneten sich aus, was 
kommen mußte. 

„Kompanie im Laufschritt zum Feld¬ 
weg zurück. Sprung auf, marsch, 
marsch!“ Charly wollte hinter den an¬ 
deren herlaufen. 

„Grenadier Rendsburg!" 

Charly blieb stehen, der Haupt¬ 
mann sah ihn kalt an. 
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Charly setzte die Gasmaske aut. 

Geht es nicht schneller? Wollen Sie 
den Gastod sterben? Gasmaske ab!“ 

Charly nahm geduldig die Maske 
ab. Kaum hatte er sie in der Hand, 
mußte er sie wieder aufsetzen. 

„Warum nicht gleich so“, sagte 
Hauptmann Sonderhoff mit leiden¬ 
schaftsloser Stimme. Er befahl: „Volle 
Deckung!“ 

Charly warf sich zu Boden. 

Der Hauptmann sagte: „Das Ge¬ 
lände liegt unter Feindeinsicht. Wir 
nehmen an, daß es sich bei dem Feld¬ 
weg, wo sich die Kompanie befindet, 
um eine Schlucht handelt, die der 
Feind nicht einsehen kann. Ihnen 
bleibt nichts anderes übrig, Rendsburg, 
als zu versuchen, die Schlucht krie¬ 
chend zu erreichen. Vorwärts!" 

Hauptmann Sonderhoff ging mit 
eiligen Schritten hinüber zur Kompa¬ 
nie. Ab und zu sah er sich um, wo 
Charly am Bauch über den Boden 
kroch, das Gewehr in den Händen, 
sich mit den aufgestützten Ellbogen 
vorwärtsziehend, mit den Füßen nach¬ 
schiebend. Er brauchte zehn Minuten, 
um die andern zu erreichen. 

Dann mußte die ganze Kompanie 
zum Waldrand zurück, kriechend und 
springend, mit vorgebundener Gas¬ 
maske. Am Waldrand mußten sie sich 
liegend eingraben. 

Sonderhoff gönnte ihnen keine 
Ruhe. Er zahlte es ihnen heim, daß 
er, wie er meinte, bei der Beförde¬ 
rung übergangen worden war. Er 
brachte sie in ihrem eigenen Saft 
zum Kochen, machte sie fertig bis zur 
Erschöpfung. 

Die Übung dauerte den ganzen Tag. 
Verpflegung hatten sie dahei. In der 
Mittagspause, als sie gegessen hat¬ 
ten, lagen sie unter den Bäumen, 
stumpf und ausgepumpt. 

Charly hockte sich abseits, den Rük- 
ken an einen Stamm gelehnt, gleich¬ 
gültig gegenüber allem, was der Tag 
ihm abverlangte. 

Unteroffizier Horstmann trat zu 
ihm, blickte auf ihn herab. 

„Ich möchte auch ’n Dukatensehei- 
ßer in der Familie haben“, sagte er 
und grinste spöttisch. 

Charly warf ihm einen abweisen¬ 
den Blick zu. 

„Es ist Pause“, knurrte er. 

Horstmann blieb' ungerührt. Sein 
Grinsen wurde breiter. 

„Wenn ich mal knapp bei Kasse bin, 
sag’ idi Ihnen Bescheid.“ 
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„Hochinteressant“, murmelte Charly. 

Horstmann sagte mit schiefem Lä¬ 
cheln: „Dann hau'n Sie mir in die 
Schnauze, Ihr Stiefvater läßt ’n paar 
Hunderter springen, und die Sache 
ist geritzt! So wie er’s bei Schindler 
gemacht hat.“ 

Langsam richtete sich Charly auf 
und erhob sich. 

„Was hat mein Stiefvater bei 
Schindler gemacht?“ 

Horstmann schüttelte in gespieltem 
Erstaunen den Kopf. 

„Er weiß es nicht! Wie es nur sein 
kann! Schindler hat gestern Freibier 
in der Kantine gegeben. Die Frau 
Mama vom Grenadier Rendsburg hat 
den Kantinier Schindler höchstpersön¬ 
lich angefleht, doch nicht länger we¬ 
gen der kleinen, harmlosen Faust¬ 
schläge gekränkt zu sein, wo da doch 
ein ordentliches Schmerzensgeld auf 
dem Tisch liegt. Und der Grenadier 
Rendsburg weiß es nicht! Nein, so was! 
Wo das Freibier von dem Geld be¬ 
zahlt worden ist, so gerührt war der 
Schindler!“ 

Horstmanns Grinsen wurde kalt. 

„Lassen Sie sich immer von Ihrer 
Mutter aus dem Dreck holen?“ 

Er ließ Charly stehen und sdilen- 
derte zu den andern zurück. 

Schrille Pfiffe beendeten die Pause. 

Es war kurz nach acht Uhr abends, 
als Charly die Villa Damerow betrat. 

„Sind meine Eltern zu Hause?“ 

Das Hausmädchen, das ihm geöffnet 
hatte, deutete aüf die Garderobe. 

„Das Haus ist voll.“ 

Er sah die abgelegten Mäntel und 
Hüte. Ein Uniformmantel war darun¬ 
ter. Am Haken hing eine Offiziers¬ 
mütze. 

„Wer ist das?“ 

Das Mädchen lachte trocken. 

„Ihr Chef." 

Charly sah sie an. 

„Wieso ist der hier?" 

Sie merkte an seinen knappen, her¬ 
vorgestoßenen Fragen, daß mit ihm 
etwas nicht stimmte. 

„Was ist denn mit Ihnen los?“ 

„Alles“, antwortete er grob. „Was 
will der hier?“ wiederholte er. 

„Gestern war Party beim Bürger¬ 
meister ihm zu Ehren. Heute sind die 
meisten von gestern hier. Mehr weiß 
ich auch nicht.“ 

Sie sah ihm zu, wie er Koppel und 
Mütze ablegte. Er knöpfte die Uni¬ 
formjacke auf, lockerte den Schlips 
und öffnete den oberen Hemdknopf. 
In seinem Gesicht zeichneten sich die 
Anstrengungen ab, die er den Tag 
über durchgestanden hatte. Es war 
ein kaltes, gefährliches Gesicht, ab¬ 
gespannt und regungslos. 

Er betrat den Raum, den vor vie¬ 
len Wochen Eva Muthesius im Hause 
Damerow eingerichtet hatte. 

Er nahm nicht die einzelnen Gäste 
war. Nur Oberstleutnant Hess sah er, 
und seine Lippen verzogen sich zu 
einem Lächeln ohne Freude. Seine 
Augen suchten seine Mutter. 

Er hatte die Tür aufgestoßen und 
stand da, eine Hand in der Tasche. 

„Hallo“, sagte er tonlos. 

In seiner groben Uniform, mit den 
schweren Stiefeln, mit offener jacke, 
offenem Hemd, den Schlips herabgezo¬ 
gen, wirkte er deplaziert in der 
Abendgesellschaft. Aber seine Haltung 
war lässig und sicher. 

Die Gespräche waren verstummt. 

„Charly-“, rief seine Mutter. Sie 

stand an der Hausbar, zwei Gläser, 
die sie gerade gefüllt hatte, in den 
Händen. 

Charly verbeugte sich knapp, eine 
Begrüßung für alle. 

„Guten Abend“, sagte er. Langsam 
zog er die Hand aus der Tasche. Er 
sah den Oberstleutnant an. 

„Herr Oberstleutnant Hess, nehme 
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Jede Tasse Kathreiner ist eine Tasse 
Gesundheit. So sagten unsere Väter, und so wer¬ 
den noch unsere Enkel sprechen. Sebastian Kneipp 
gab uns diesen herzhaften, reinen Malzkaffee. Er 
war mit seinem Rat schon immer vor aus schauend 
modern. So lebt jeder, der heute Kathreiner trinkt, 
für seine Gesundheit von morgen. Er lebt mit der 
Jugend. Denn dieses schlichte und doch so wohl¬ 
schmeckende Getränk ist nicht nur bekömmlich, es 
ist auch modern: heute noch seiner voraus. 
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ich an. Ich hatte nicht vermutet, einen 
Offizier hier anzutreffen. Idi bitte um 
Verzeihung, daß ich es mir so bequem 
gemacht habe. Ich bin hier zu Hause. 
Darf ich mich vorstellen: Grenadier 
Rendsburg.“ 

„Ich freue mich, den Sohn des Hau¬ 
ses kennenzulernen“, sagte der 
Oberstleutnant ruhig. „Soviel ich 
weiß, hatten Sie heute einen harten 
Tag.“ 

„Gewiß“, lächelte Charly kalt. „Der 
Stumpfsinn hat wieder einmal hohe 
Wellen geschlagen. Bitte Herrn 
Oberstleutnant, einen Kognak auf das 
Wohl der Gäste trinken zu dürfen. 
Ich werde dann sofort meine Kleidung 
korrigieren.“ 

Er ging, ohne eine Antwort abzu¬ 
warten, zur Bar und schenkte sich ein. 
Er spürte mit freudloser Befriedigung 
die Peinlichkeit, die sein Auftritt her¬ 
vorrief. 

„Hast du nicht gesehen, daß Besuch 
da ist?“ flüsterte seine Mutter. 

Charly hob sein Glas in Richtung 
auf die Gäste und trank. 

„Ich muß dich nachher sprechen - 
allein“, sagte er, ohne seine Mutter 
anzusehen. 

„Ich bitte mich einen Augenblick zu 
entschuldigen“, sagte er laut. 

Er ging hinaus. 

Auf seinem Zimmer zog er seinen 
Smoking an. Er sah blendend aus. 
Langbeinig, hart in den Schultern, 
dunkles dichtes Haar über dem wei¬ 
ßen Kragen. So erschien er wieder vor 
den Gästen. Die Kälte, die von ihm 
ausging, teilte sich allen mit. 

Die Unterhaltung war wieder in 
Gang gekommen. Anneliese Damerow 
saß neben Oberstleutnant Hess. 
Charly trat zu ihnen. Er spürte den 
warnenden Blick seiner Mutter, nichts 
zu provozieren. 

„Bitte Herrn Oberstleutnant fragen 
zu dürfen, wie Herr Oberstleutnant 
sich auf dem neuen Posten fühlen?“ 

Oberstleutnant Hess verzog keine 
Miene. 

„Ich lebe mich ein. Warum reden 
Sie in der dritten Person mit mir?" 

„In der Rekrutenkompanie wird 
Wert darauf gelegt. Natürlich ist es 
Blödsinn, aber was soll man machen?“ 

„Der Junge ist immer so impulsiv“, 
sagte Anneliese Damerow unsicher. 
Ihr Lächeln gelang ihr nicht. 

Charly sah sie an. Sie erschrak vor 
seinem Blick. 

„Ich muß dich sprechen.“ Er wandte 
sich an den Oberstleutnant. „Sie ent¬ 
schuldigen uns, Herr Oberstleutnant? 
Bis zum Zapfenstreich bleibt mir nicht 
viel Zeit-“ 

„Aber Charly, können wir nicht 
morgen-“ fing Anneliese Damerow 

„Nein“, sagte Charly hart. 

Wenn der Oberstleutnant sich Ge¬ 
danken machte über den Ton zwi¬ 
schen Mutter und Sohn, so ließ er es 
sich nicht anmerken. 

Charly sah hinüber zu seinem Stief¬ 
vater, der in einer Gruppe saß, still 
und in sich gekehrt, ohne sich an den 
Gesprächen zu beteiligen. Ihre Blicke 
begegneten sich. Damerow versuchte 
ein Lächeln, das Charly nicht erwi¬ 
derte. Seine Augen folgten dem Jun¬ 
gen, der mit seiner Mutter hinausging. 

„Hast du eine Zigarette?“ 

Er bot seiner Mutter seine Packung 
an und reichte ihr Feuer. 

„Willst du dich nicht hinsetzen?“ 

„Müssen wir denn jetzt reden? So 
wichtig kann es doch nicht sein. Du 
benimmst dich wirklich rücksichtslos.“ 

Sie waren im Arbeitszimmer Dame- 
rows. Charly musterte seine Mutter, 
als sähe er sie zum erstenmal. Sie 
trug ein mattrotes Cocktailkleid. Ihre 
Figur war über jeden Tadel erhaben. 
In ihren großen, schönen Augen stand 
Unmut über sein Verhalten. 

Er schob ihr den Schreibtischsessel 
seines Stiefvaters zurecht. 


„Es wird eine Weile dauern“, sagte 
er kalt. Jedes Gefühl in ihm war ab¬ 
gestorben. 

Sie setzte sich widerwillig und 
schlug die Beine übereinander. Es war 
eine Bewegung voll eingefleischter Ko¬ 
ketterie, die nicht mehr Absicht war. 
„Wieviel hast du Schindler gezahlt?“ 
Sie lachte nervös auf. 

„Mein Gott, deswegen bist du so 
komisch? Ich hatte noch keine Gelegen¬ 
heit, es dir zu sagen-“ 

„Wieviel?“ 

„Ich habe dir doch gesagt, daß ich 
mich an unsern Anwalt gewandt habe. 
Dr. Sommer hat vorgeschlagen, man 
sollte sich mit diesem Schindler eini¬ 
gen -“ 

„Dreihundert Mark? Vierhundert? 
Tausend?“ 

„Achthundert Mark. Das ist doch 

weiß Gott das beste. Dr. Sommer-“ 

„Du warst selbst bei Schindler?“ 
„Wir hatten eine Unterredung in 
Sommers Kanzlei. Dr. Sommer hat es 
für gut gehalten, daß ich dabei bin.“ 
„Damit das Menschliche nicht zu 
kurz kommt. Damit es nicht so nach 
Geschäft aussieht. Eine Mutter bittet 
für ihr Kind-“ 


„Ich habe deine billige Ironie nicht 
verdient“, sagte Anneliese Damerow 
aufgebracht. „Ich habe alles Menschen¬ 
mögliche getan, damit die dumme Ge¬ 
schichte aus der Welt geschafft wird.“ 
„Für mich natürlich hast du es ge¬ 
tan“, sagte Charly kalt. 

Sie starrte ihn an. 

Er sagte: „Dann werde ich Schind¬ 
ler eben noch einmal niedersdilagen 
müssen.“ 

Sie schluckte. Die Zigarette zwi¬ 
schen ihren Fingern zitterte leicht. 

„Bist du verrückt geworden?“ fragte 
sie tonlos. „Was ist los mit dir? Es 
ist doch etwas los!“ 

„Warum hat Vater Wedel in den 
Tod gejagt?“ 

Sie brauchte eine Weile, ehe sie 
antworten konnte. 

„Aber es kann doch nicht sein, daß 
du etwas auf das Gerede von Schind¬ 
ler gibst-“ sagte sie mühsam. 

„Vater gibt auch etwas auf das Ge¬ 
rede. Und seine Vorgesetzten offen¬ 
sichtlich ebenfalls. Du hast dir ja be¬ 
reits das Vergnügen bereiten können, 
seinen Nachfolger einzuladen. Warum 
hat Vater Wedel umgebracht?“ 

Er sprach, als ginge es um Dinge, 
an denen er kein Anteil hätte. Seine 
Stimme klang tonlos, voll kalter Sach¬ 
lichkeit. Er sah sie an wie eine Fremde, 
die er verachtet. 

„Du glaubst, daß dein Vater dazu 
fähig wäre — —“ murmelte sie. Ihre 
Augen waren weit geöffnet. 

„Du hast Wedel gekannt?“ 

Ihr Blick glitt zur Seite. 

„Wieso-“ 

„Du hast ihn gekannt?“ 

„Wir waren flüchtig miteinander be¬ 
kannt. Die beiden Familien kannten 
sich-“ 

Sie drückte die Zigarette aus und 
wollte sich erheben. Sie war entschlos¬ 
sen, dem Gespräch ein Ende zu berei¬ 
ten. 

Seine Augen hielten sie fest. Seine 
Stimme blieb beherrscht. 

„Mit wem warst du zuerst zusam¬ 
men? Mit Damerow? Oder mit Wedel?“ 
Sie sank wie unter einem Schlag 
in den Sessel zurück. Entsetzt starrte 
sie ihren Sohn an. Er war kreideweiß. 
Schweißperlen standen auf seiner 
Stim. 

„Du bist wahnsinnig!“ stieß Anne¬ 
liese Damerow hervor. Sie konnte 
nicht weitersprechen. Ihr Gesicht war 
verzerrt. Ein Stöhnen kam von ihren 
Lippen. 

Leise öffnete sich hinter ihnen die 
Tür. Damerow kam herein. Gedrun¬ 
gen und schwerfällig stellte er sich 
neben seine Frau. Sein Blick ruhte 
auf seinem Stiefsohn. 

Charly starrte ihn an. In seine 
Augen sprang wilde, hilflose Ver¬ 
zweiflung. Dann schrie er auf. 

„Sie hat Vater mit Wedel betrogen. 
Deshalb hat ihn Vater in das Minen¬ 
feld gejagt!“ 

Damerow schwieg.-Es war, als hätte 
er die Anklage nicht gehört. Langsam 
legte er seine Hand auf die Schulter 
seiner Frau. 

„Und wenn es so wäre, ginge es 
dich nichts an!“ sagte er ruhig. 


Fortsetzung im nächsten Stern 
















William S. Schlamm: Zur Sache 


„Wem 

sagen’s des?“ 


D ie Stuttgarter,,DeutscheZeitung“ - 
eines der seltenen deutschen Blät¬ 
ter, die dem Bundesverteidigungs¬ 
minister Strauß herzlich zugetan sind — 
berichtete unlängst über ein freund¬ 
liches Streitgespräch zwischen Franz- 
Josef Strauß und Willy Brandt vor der 
Evangelischen Akademie in Tutzing. 
Die zwei scheinen einander erstaunlich 
gut verstanden zu haben. Die „Deut- 
sdie Zeitung“ notiert folgenden Dialog: 

„ ,Bei einem strategischen Vorstoß der 
Sowjets ... tritt das große Risiko ein 1 
(sagt Strauß). Als Brandt einwendet: 
.Sie kriegen die öffentliche Meinung 
Amerikas nicht für das letzte Risiko', 
meint Strauß, ins Bayerische verfal¬ 
lend, leicht resigniert: ,Wem sagen's 
des?' “ 

Wem in der Tat? Herr Brandt sagte 
es immerhin dem Verteidigungsmini¬ 
ster der Bundesrepublik: und Herr 
Strauß, der sich Nachrichten über Ame¬ 
rika ja nicht ausschließlich von der 
sozialistischen Opposition beschaffen 
lassen muß, stimmte dem pessimisti¬ 
schen Herrn Brandt leicht resigniert zu. 

Nun weiß man ja wirklich nicht, auf 
welche Nachrichtenquellen der Bundes¬ 
verteidigungsminister angewiesen ist. 
Wenn es aber Sparsamkeit ist, was 
Herrn Strauß veranlaßt haben sollte, 
sich es von Herrn Brandt „sagen“ zu 


lassen, dann schlage ich ihm — ganz 
und gar gratis — einen Kontrolltest vor. 
Oder nein, der ist nicht ganz und gar 
gratis: Ich bitte Herrn Strauß, sich für 
1,25 DM die „Newsweek“ vom 17. Juli 
zu kaufen. Dort kann er eine gründ¬ 
liche Untersuchung darüber nachlesen, 
ob die öffentliche Meinung Amerikas 
für das letzte Risiko zu gewinnen ist. 

Ehe wir uns den Nachrichten zuwen¬ 
den, wollen wir schnell ihren Rang 
und ihre Verläßlichkeit klarstellen. Es 
handelt sich um das zweitgrößte Nach¬ 
richtenmagazin der Welt. Die Gründ¬ 
lichkeit der „Newsweek“-Untersuchun- 
gen ist sprichwörtlich. Die Zeitschrift 
gehört seit kurzem einem intimen 
Freund des Präsidenten Kennedy, aber 
im wesentlichen wird sie so weiterge¬ 
führt, wie sie sich seit mehr als 25 Jah¬ 
ren das Vertrauen der politischen Fach¬ 
leute Amerikas zu verdienen verstan¬ 
den hat. Und eine ihrer berühmtesten 
Einrichtungen ist der „Listening Post“ 
— ein überaus feines Instrument der 
Meinungsumfrage. Der „Listening Post“ 
besteht aus den 54 politischen Redak¬ 
teuren der 54 führenden regionalen 
Zeitungen ganz Amerikas. Bei ganz 
großen Gelegenheiten (kleinere Anläs¬ 
se rechtfertigen nicht die horrenden 
Ausgaben) lädt „Newsweek“ die Star¬ 
reporter der amerikanischen Presse ein, 


in ihren Gebieten eine besonders 
gründliche Meinungsumfrage anzustel¬ 
len. Solche Sonderanlässe sind, zum 
Beispiel, die Vorabende von amerikani¬ 
schen Wahlen. Und keine der demosko- 
pischen Umfragen Amerikas hat sich 
dabei als so verläßlich erwiesen wie 
der „Listening Post“. 

Soviel also zu der Frage, wer sagt. 
Und was nun sagt „Listening Post“ 
von „Newsweek“ über die Meinung 
der Amerikaner angesichts der Frage, 
ob Amerika bereit ist, für Berlin Krieg 
zu führen? Das war nämlich zufällig 
(gerade als Herr Strauß sich es „sagen“ 
ließ) das Thema des „Listening Post“ 
vom 17. Juli. 

Das Umfragen-Ergebnis wird von 
„Newsweek“ so zusammengefaßt: „Die 
große Mehrheit der Amerikaner ver¬ 
abscheut, persönlich, den Gedanken an 
Krieg. Aber als Amerikaner wünschen 
sie, daß ihr Land für seine Verpflich¬ 
tungen gegenüber Berlin einsteht, was 
immer auA die Kosten sein mögen ... 
Es gab beinahe Einstimmigkeit unter 
den vielen Hunderten Amerikanern, die 
von den versierten Beobachtern des 
.Listening Post' über die Aufrecht¬ 
erhaltung unserer Berliner Position be¬ 
fragt wurden. Wenn die Frage in ihrer 
brutalsten Form gestellt wurde - näm¬ 
lich: Sollen wir die Schrecken des tota¬ 
len Krieges riskieren? - dann schluck¬ 
ten die meisten Befragten hart und 
nahmen sich Zeit für die Antwort. Und 
dann sagte die übergroße Mehrheit: 
,Ja. Wenn es sein muß 

Wem sagen's des? Dem deutschen 
Bundeswehrminister? Aber der läßt 
sich über Amerika von Herrn Brandt 
in Tutzing informieren, leicht resi¬ 
gniert. Er wäre vielleicht weniger leicht 
resigniert, läse er den „Newsweek“- 
Bericht, der, unter anderem, Dutzende 
namentlich genannter „einfacher Leute“ 
aus allen Teilen Amerikas wörtlich 
zitiert. Hier ist der Schlußabsatz des 
„Newsweek“-Berichtes über die Um¬ 
frage des „Listening Post“: 

William S. Schlamm vertritt in der Kolumne ..Zu 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich^nicht 


„Was die übergroße Mehrheit der 
Amerikaner fühlt, wurde von dem 
Kriegsveteranen Carl Sanders in Au- 
gusta, Georgia, gesagt: ,Wir müssen 
den nuklearen Krieg für Berlin riskie¬ 
ren. Berlin wurde zum Symbol des 
Weltkampfes zwischen Amerika und 
Rußland. Wir können nicht kneifen.' “ 

Allerdings ist es richtig, daß Mister 
Carl Sanders im Augenblick nur einen 
Weltkampf, aber keinen Wahlkampf 
führt, während die Herren Brandt und 
Strauß sich besorgt um gewisse Wäh¬ 
lerschichten kümmern müssen. Nun 
wagt ja im Augenblick niemand 
in Deutschland, öffentlich dafür 
einzutreten, daß man um Berlin kei¬ 
nen Krieg führen solle: Mit einem so 
groben Defätismus würde man nicht 
nur Deutschland, sondern auch die 
Wahlen verlieren. Also muß man sich 
mit dem nächstbesten „Argument“ be¬ 
helfen: „Sie kriegen die öffentliche 
Meinung Amerikas nicht für das letzte 
Risiko!“ Wer sich das nämlich „sa¬ 
gen“ läßt, der wird gewiß nicht mehr 
für die entschlossene Politik eines 
isolierten Deutschlands eintreten. 

Und so kann man denn in gewissen 
deutschen Zeitungen, etwas hinter¬ 
hältig und verschlagen, immer häufiger 
lesen, daß die Amerikaner sich Berlins 
wegen schon nicht ins Gedränge ein¬ 
lassen werden. Wem sagen's des? Doch 
nicht den Amerikanern? Die sind näm¬ 
lich so entschlossen, wie sie es nicht 
einmal 1941 waren. 

Sind es auch die Deutschen? Ich be¬ 
ginne, leicht resigniert zu sein und 
(wenn auch ich einmal ins Bayerische 
verfallen darf) vor mich hinzuflüstern: 
„Also, da legst di nieda!“ Ehe jedoch 
die Katastrophe passiert, sei ein für 
allemal klargestellt und festgehalten, 
daß sich diesmal weder Herr Brandt 
noch Herr Strauß auf die Amerikaner 
ausreden dürfen: Wenn’s zum Umfall 
kommen sollte, dann gäbe es ihn nur in 
Bonn. Anderswo lassen sich (auf tut- 
zingerisch gesagt) d' Leit’ nix derzähln. 

r Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 

mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 

Lift unsere Lage klären. 



Millionen 
Verbraucher 
bestätigen - 

erhöhte Nachfrage beweist es: 


Biendax ist noch erfrischender 

N6U noch wohlschmeckender 


noch anhaltender 
also: noch besser! 


inVM i»i«4 nii»l 

Darum ist und bleibt Biendax die meistgekaufte Zahnpasta Deutschlands 
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Sind Ihre Augen oft 
müde und gereizt? 

2 Tropfen MURINE 
erfrischen sie sofort! 

... und geben matten Augen wieder 

den anziehenden, natürlichen Glanz 


Kennen Sie das .sandige’ Gefühl 
unter den Lidern, wenn Ihre Augen 
müde, gereizt, überanstrengt sind? 
Es mangelt dann meistens an natür¬ 
licher Tränenflüssigkeit, die Ihre 
Augäpfel ständig sanft umspülen 
sollte. Die Augen sind zu .trocken”, 
sehen müde, matt und glanzlos aus. 
Ihre Augen braudien MURINE 
Zwei Tropfen MURINE in jedes 
Auge ... und nach wenigen Augen¬ 
blicken bereits spüren Sie die er¬ 
frischende Wirkung. Ihre Augen ent¬ 
spannen sich, blicken wieder lebhaft, 
wach und klar - sie haben wieder 
den anziehenden, natürlichen Glanz. 
Der Welt führendes 

Augentonikum 
Das ist MURINE seit über einem 
halben Jahrhundert. Millionen pfle¬ 
gen ihre Augen täglich mit MURINE, 
in den USA, in England, in der 
Schweiz - in über sechzig Ländern. 
MURINE ist garantiert unschädlich 
und völlig reizlos. Die einzigartige 
Zusammensetzung von MURINE 
entspricht der natürlichen Tränen¬ 


flüssigkeit. Mit ihr vermischt sich 
MURINE, wenn Sie es in die Augen 
träufeln, und wirkt sofort erfrischend 
und entspannend. 


Zwei Tropfen MURINE genügen 
Wann immer Ihre Augen Erfrischung, 
Reinigung. Erholung brauchen, nach 
anstrengender Arbeit, nach vielem 
Lesen, in rauchigen Räumen, nach 
langer Fahrt am Steuer, bei grellem 
Sonnenlicht, bei Staub und Wind - 
MURINE sollte immer helfend zur 
Hand sein. Die Anwendung ist 
kinderleicht; denn das kleine Plastik¬ 
fläschchen gibt auf leichten Druck 
immer nur einen Tropfen MURINE 
frei. Zwei Tropfen MURINE für 
jedes Auge, das genügt. 



MURINE - eine Wohltat für Ihre Augen 




Schures 

Regine 


Roman einer ungesühnten Schuld 


Der Dozent Dr. Jürgen Grätz, der seit einigen Monaten mit seiner 
Frau Ruth und seinem nun bald siebenjährigen Sohn Christoph in 
der kleinen Universitätsstadt lebt, ist dem Zufall dankbar, der ihn mit 
der Frau zusammenführt, die er einst geliebt hat. Es ist Stations¬ 
schwester Regine Holten. Vor elf Jahren hat Regine sich von ihm 
getrennt, um Krankenschwester zu werden. Damals sah sie keinen 
anderen Weg, über ein Kriegserlebnis hinwegzukommen, in dem sie 
an dem Tode eines Schwerverwundeten mitschuldig wurde. Jürgen 
Grätz war für die jetzt Zweiunddreißigjährige die erste große Liebe 
ihres Lebens, und sie verfällt dem erfahrenen Mann aufs neue. Es 
macht sie nicht glücklich, denn der Gedanke an seine unheilbar 
kranke Frau bedrückt sie sehr. Als Jürgen ihr den Vorschlag macht, 
ihn in ihrem Urlaub auf einer Studienreise nach Griechenland zu 
begleiten, lehnt sie ab. Aber er spürt ihre Unsicherheit und ver¬ 
sucht, sie zu überreden. „Komm mit, Regine, weil ich dich liebe.“ 
COPYRIGHT BY HENRI NANNEN VERLAG GMBH. 


R egine drehte sich zu Jürgen um. 
„Warum sagst du das?“ wehrte 
sie sich. „Weil es wahr ist, 
und weil ich nicht allein fahren 
will. Deshalb. Du wirst mitkommen, 
nicht wahr?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Jür¬ 
gen, ich komme nicht mit. Ich kann es 
auch mit dem Dienst nicht einrichten.“ 
„Ich glaube nicht an dein ,Nein‘.“ Er 
wollte sie in seine Arme ziehen, aber 
sie wich ihm aus. Mit nervösen Bewe¬ 
gungen räumte sie ihr Briefpapier vom 
Tisch. 

„Bitte, Jürgen, geh jetzt. Ich habe 
Angst, daß jemand kommen könnte.“ 
Er sah sie einen Augenblick nach¬ 
denklich an, dann ging er langsam zur 
Tür. 

„Wir können morgen abend darüber 
sprechen“, sagte sie schnell, „ich würde 
mir freineh..sie stockte, als sie 
sah, wie Jürgen vorsichtig den Schlüs¬ 
sel im Schloß herumdrehte. 

„Nun brauchst du keine Angst mehr 
zu haben, daß jemand kommen könnte.“ 
Sie fühlte, wie ihr Herz im Hals zu 
klopfen begann. „Warum tust du das?“ 
„Weil wir nicht morgen, sondern 
letzt miteinander reden werden.“ Er 
kam auf sie zu. Um seinen Mund spielte 
ein Lächeln, das sie nicht mochte, und 
etwas war in seinen Augen, das ihr 
Angst machte. 

„Ich verlange von dir, daß du gehst“, 
sagte sie leise. 

Er schüttelte nur den Kopf. „Du ver¬ 
langst immer Unmögliches, Regine.“ 
„Was willst du von mir?“ 

„Ich will von dir. daß du endlich 
Farbe bekennst. Daß du endlich ein¬ 
mal zu dem stehst, was du tust. Du zer¬ 
fleischst dich in Selbstanklagen wegen 
deiner Beziehungen zu mir, aber du 
kannst sie nicht lassen. Bekenne dich 
doch dazu. Mach dich nicht besser, als 
du bist. Verkriech dich nicht hinter 
bürgerlichen Anstandsregeln. Du hast 
dich entschieden. Du gehst längst dei¬ 
nen Weg. Hast du nun Angst vor deiner 
eigenen Courage? Das paßt nicht zu 
dir. Da“, er zeigte mit einer flüchtigen 
Bewegung auf ihre Schwesterntracht, 
die auf einem Bügel an der Tür hing, 
„du bist zu außerordentlichen Ent¬ 
schlüssen fähig und führst sie mit be¬ 
wundernswerter Konseauenz durch. 
Also tu’s doch auch hier.“ 

Sie war ihm bis zur Wand ausgewi¬ 
chen, und er folgte ihr langsam. Nun 
stand er vor ihr und sah auf sie herab. 
„Du bist die erstaunlichste Frau, die 
ich in meinem Leben kennengelernt 


habe, Regine. Du kannst einen verrückt 
machen mit deiner Zurückhaltung.“ Er 
legte in einer sanften, zärtlichen Be¬ 
wegung seine Hände um ihren Hals. 

Sie hörte das schleifende Geräusch 
des Fahrstuhls an der Wand, und dann 
vernahm sie Schritte, die näherkamen 
und vor ihrer Tür halt machten. 

Es klopfte leise. 

Regine stand wie betäubt unter Jür¬ 
gens Händen, die nicht aufhörten, 
ihren Hals zu streicheln. 

Es klopfte noch einmal. Sie hörten, 
wie die Klinke vorsichtig herunter¬ 
gedrückt wurde. Sekunden später ent¬ 
fernten sich die Schritte. 

Sie atmete tief. „Geh jetzt bitte“, 
flüsterte sie. 

„Nein“, sagte er ebenso leise, und 
dann zog er sie an sich. Sie wehrte sich, 
aber er lächelte nur. Er war sich seiner 
Sache sicher. 

Zu spät begriff er, daß er sich in die¬ 
sem Augenblick mehr zerstörte als die 
Aussicht auf eine Reise zu zweit. 


Die neue, vorbildliche Badeanstalt 
schwappte über vor fröhlichem Lärm. 
Der zehn Meter hohe Sprungturm war 
Anziehungspunkt für viele. Ein paar 
junge Leute zeigten, was sie konnten. 
Hin und wieder gelangen ihnen gute 
Sprünge. Alle, auch die weniger guten, 
wurden beklatscht. 

Die Schwesternschülerin Inge klatsch¬ 
te nicht. Sie saß etwas abseits und 
allein. Es war ihr freier Tag, und an 
und für sich hätte sie ihn gern anders 
verbracht. Klaus zuliebe war sie mit¬ 
gegangen, obwohl, oder besser gesagt, 
gerade weil er neuerdings manches an 
ihr auszusetzen hatte. Mal war sie ihm 
zu niedergeschlagen, mal zu abgehetzt. 
Sie sollte sich schick anziehen, ihr Ge¬ 
sicht zurechtmachen und ihre Nägel 
lacken, möglichst auch die Zehennägel. 
Und sie sollte heiter und lustig sein, 
wie früher. 

Er hatte leicht reden. Früher war 
vorbei. Früher hatte sie nicht annä¬ 
hernd geahnt, was es für Not und Elend 
hinter den Mauern eines Krankenhau¬ 
ses gab. Was konnte sie dafür, wenn 
die Bilder des Alltags sie oft bedräng¬ 
ten und bedrückten? Was sollte sie 
tun, wenn sie nicht nur die Sprünge 
vom Turm sah, sondern auch immer 
gleich die Folgen, die ein mißglückter 
Sprung nach sich ziehen konnte? 

Klaus hatte keine Ahnung. Trotzdem 
erfüllte sie ihm nach Möglichkeit jeden 
Wunsch und tat, was er von ihr ver¬ 
langte. Aber daß sie ihn nun auch noch 
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von LISA DORN 


bei seinem Training bewundern sollte, 
das ging entschieden zu weit. 

Da oben stand er, still, bewegungs¬ 
los, wie eine Bronzestatue. 

Die beiden Mädchen, die etwas unter¬ 
halb von ihr im Grase saßen, stießen 
einander an. „Paß auf, Klaus springt“, 
sagte die eine Blonde. 

Klaus nahm Anlauf, sprang kräftig 
ab, mit schräg nach oben geredeten Ar¬ 
men, und eine Sekunde lang sah es so 
aus, als wollte er in den Himmel 
schweben. Aber gleich darauf beschrieb 
sein gestreckter Körper einen sanften 
Bogen, und in erstklassiger Haltung 
tauchte er ein. 

„Prima, Klaus“, rief die Blonde, als 
er auf tauchte. „Kannst du auch Salto 
rückwärts? Mach mal.“ 

Dumme Gans, dachte Inge erbost. 
Auch noch anspornen. Salto rückwärts! 
Mach mal! Und bloß um den beiden 
zu imponieren, macht er das. 

Klaus stand schon wieder auf der 
Plattform, an der äußersten Kante, mit 
dem Rücken zum Wasser. Mit einem 
jähen Schwung stieß er sich ab, aber 
der Schwung reichte nicht aus für den 
Salto rückwärts. Sekundenlang verlor 
er die Beherrschung über seinen Kör¬ 
per, und schwer schlug er aufs Was¬ 
ser. 

Inge war aufgesprungen. Sie preßte 
die Hand auf den Mund, aber sie gab 
keinen Laut von sich. 

Es dauerte länger als sonst, ehe er 
an die Oberfläche kam. Offenbar war 
er so benommen, daß er nicht wußte, 
wo er sich befand. Zwei junge Männer 
halfen ihm aus dem Wasser. Sie legten 
ihn hin und sahen ratlos aus. 

Inge löste sich aus ihrer Erstarrung 
und lief zu ihm. „Klaus“, rief sie, „ma¬ 
chen Sie doch mal Platz. Klaus!“ 

Er saß schon wieder. „Alles in Ord¬ 
nung, reg’ dich bloß nicht auf“, winkte 
er ab. Mit einem leichten Satz sprang 
er auf und lachte. „Ich bin nur schlecht 
abgekommen, und dann habe ich einen 
Fehler gemacht.“ Er erklärte den Um¬ 
stehenden, was er für einen Fehler ge¬ 
macht hatte. „Das kann mir nicht wie¬ 
der passieren. Nachher werde ich es 
noch mal versuchen.“ 

„Das wirst du nicht“, sagte Inge in 
diesem Augenblick. 

Einige lachten, und die beiden Mäd¬ 
chen, die sich auch zu der Gruppe ge¬ 
sellt hatten, stießen einander an. „Na, 
Klaus, du stehst ja ganz schön unterm 
Pantoffel.“ 

„Quatsch“, sagte er verlegen, dann 
ging er beiseite und setzte sich auf 



Jarl beseitigt Haarschäden zuverlässig 

Jarl stoppt den Haarausfall. Sechs hochwertige 
Wirkstoffe nähren und pflegen Kopfhaut und Haar 
intensiv. Schuppen verschwinden - kein Kopfjucken 


Jarl gibt dem Haar frische Energie 

Menthol und Alkohol fördern die gesunde Durch¬ 
blutung der Kopfhaut. Jarl regt den Haarwuchs an; 
seine natürlichen Bestandteile geben dem Haar 
neue Vitalität. _•_ 

Jarl hält das Haar in Form 

Haarfreundliche Bestandteile machen das Haar 
elastisch und leicht frisierbar. Der reine, herbe Duft 
macht Jarl zum exklusiven männlichen Haar-Kos- 


3 Haarpflegemittel in einer Kombination - Jarl! Ein 
Haar-Frisch-Tonicum, wie Sie es noch nicht erlebt 
haben, denn Jarl wirkt 3fach: 



3fach-Wirkung vitalisiert 


Schon wenige Tropfen Jarl-täglich ins Haar mas¬ 
siert - erzielen volle Wirkung. Die Normalflasche 
kostet 4,20 DM, die Doppelflasche 7,20 DM. Für 
hochwertige Ingredienzien garantiert das Haus 
Schwarzkopf. Täglich Jarl — gesundes Haar 

Kopfhaut und Haar 



Anti Svet gegen peinliches 


Unter dem Arm 

Immer trockene Achsel¬ 
höhlen und frei von Körper¬ 
geruch durch Anti Svet. 


An den Händen 

Feuchte Hände machen un¬ 
sympathisch. Anti Svet hilft 
bei Wärme und Nervosität. 


An den Füßen 

Audi an heißen Sommer¬ 
tagen sorgt Anti Svet für 
frische und trockene Füße. 


Schwitzen! . 

Anti Svet hemmt übermäßige, 3 
peinliche Schweißabsonderung 
unter dem Arm, an den Händen 
und Füßen. Außerdem wirkt Anti 
Svet zuverlässig desodorierend. 
Anti Svet wurde von Dermato¬ 
logen entwickelt und in Haut¬ 
kliniken erprobt. Es ist auch bei 
regelmäßiger Anwendung . 
für normale Haut 
völlig unschädlich. 


Sprühflasche — DM 
Automatische 
Sprühdose DM 
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Die Urlaubsfreude ist gestört: Unpäßlichkeiten 
durch lange Fahrt, durch Kost- und Klimawechsel! 

Aber — da haben wir ihn : 

den echten Klosterfrau Melissengeist! 

Gerade auch auf Reisen erweist er seine viel¬ 
seitige Hilfe: bei Kopfweh und Übelkeit wäh¬ 
rend der Fahrt, bei Magenbeschwerden infolge 
Kostveränderung, bei nervösen Herzbeschwerden 
infolge Klimawechsel, bei schlechtem Schlaf und 
anderen Unpäßlichkeiten! 

Übrigens sollten Sie ihn gerade im Urlaub nicht 
nur gegen bestimmte Beschwerden, sondern ein¬ 
mal ganz regelmäßig dreimal täglich nach Ge¬ 
brauchsanweisung nehmen — das tut dem 
ganzen Organismus wohl — Kopf, 

Herz, Magen, Nerven! 



Im Ausland auch unter 
dem Namen Melisana in der 
blauen Packung mit den 3 Nonnen erhältlich. 




Die kleine Erinnerung: 

Um schlank zu bleiben 


täglich 

von Kindesbeinen an 



das gute echte Knäckebröd 
aus Schweden 



So schlank 



Natürliche 
Geburtenregelung 

durch das 

CYCLOTEST-Frauenthermometer 

nach der Methode Prof. Knaus 


Die modern denkende Frau benutzt 
es ständig zur Selbstkontrolle der 
freien und günstigen Tage im 
Monatszyklus. CYCLOTEST ist ein 
deutsches Qualitäts- und Präzisions- 
Erzeugnis, das in allen fünf Erd¬ 
teilen, in 56 Ländern erhältlich ist. 
Verlangen Sie den ausführlichen 
kostenlosen Prospekt. 

MEDICO-TECHNIK K.G. 

Bonn, Friedensplatz 10, PostschlieBfach 378 


Schwester 

Regine 


einen Betonsockel, um erst mal zu ver¬ 
schnaufen. Die anderen verstreuten 
sich. 

Inge setzte sich zu ihm. „Du hast 
doch heute wirklich genug geübt 

„Hör endlich auf“, unterbrach er sie 
gereizt und so leise wie möglich. „Die 
lachen ja schon über mich.“ 

„Und wenn? Ich hatte Angst um dich.“ 
„Du fällst mir mit deiner Angst all¬ 
mählich auf den Wecker. Ich springe, 
ob es dir nun paßt oder nicht.“ 

Inge stand entschlossen auf. „Gut“, 
sagte sie in einem Ton, der ihm neu 
war, „tu, was du willst. Du tust ja 
immer, was du willst. Es geht ja immer 
nur nach dir. Also spring ruhig, aber 
verlang’ nicht, daß ich dir dabei zu¬ 
sehe.“ Sie drehte sich um und ging 
schnell in Richtung der Ankleidekabi- 
nen davon. 

Überrascht und unsicher sah er ihr 
nach. Immer dieses Theater, verflixt 
noch mal. Das hatte ihm gerade noch 
gefehlt. Aber ihm war nicht ganz wohl 
in seiner Haut, als er jetzt aufstand 
und langsam wieder den Sprungturm 
hinaufkletterte. 

Als er oben war, sah er über das Ge- 


Und abends hatte sie frei. Aber Klaus 
wußte es nicht. Nicht an ihn denken. 

„Nicht träumen, Schwester Inge“, 
sagte Regine, „aufpassen.“ 

Sie waren im kleinen Behandlungs¬ 
raum der Station, und Regine bereitete 
die Sternalpunktion vor, die bei einer 
Patientin gemacht werden mußte. 

.Mit gewohnter Präzision legte sie 
alles zurecht: Jod zum Desinfizieren, 
Tupfer, Novokainlösung zur Anästhe¬ 
sie des Einstichgebietes, eine sterile 
Spritze zum Anziehen des Knochen¬ 
marks. 

Inge sah ihr zu. Sie wußte, daß der 
Eingriff sehr unangenehm war, das 
Brustbein wurde mit einer starken Na¬ 
del durchbohrt - scheußlich. Aber es 
mußte gemacht werden, weil Verdacht 
auf eine bestimmte Bluterkrankung 
bestand. 

„So“, Regine sah auf die Uhr, „Dr. 
Haller wird jeden Moment hier sein. 
Holen Sie bitte Fräulein Vogel, Schwe¬ 
ster Inge.“ 

Inge verschwand, und wenige Minu¬ 
ten später half sie dem ältlichen Fräu¬ 
lein Vogel auf den Behandlungstisch. 
Dort lag sie nun und blickte ängstlich 
und ratlos umher. 

„Guten Tag, meine Damen“, grüßte 
Stationsarzt Haller sehr freundlich, als 
er den Raum betrat, und ging sofort 
ans Waschbecken, um sieh die Hände 
zu seifen. Er ließ sich Zeit dabei. 

Inge sah, wie Fräulein Vogel unab¬ 
lässig schluckte und ein tapferes Lä- 


ALFRED 



„Respekt uor Behör¬ 
denfahrzeugen steht 
mohl nicht in eurem 
Wahlprogramm, 


länder nach unten. Er suchte Inge, 
konnte sie aber nirgendwo entdecken. 
Db sie wirklich ohne ihn nach Hause 
png? Das wäre ja ganz neu. 

Inge ging ohne ihn nach Hause. 
Sie wartete auch nicht bei den Groß¬ 
eltern auf ihn, sondern holte nur ihre 
Sachen und ging ins Krankenhaus zu¬ 
rück. Der Tag war ihr verdorben, und 
irgendwo gab es Grenzen. 


cheln versuchte, als Dr. Haller zu ihr 
trat. 

„Keine Angst“, sagte er aufmun- 
temd, „alles ist halb so schlimm.“ Und 
dann ließ er sich von Regine die Spritze 

Keine Angst, halb so schlimm. So 
redet er immer, dachte Inge und legte 
ihre Hände auf Fräulein Vogels dün¬ 
nen Arm, um ihn festzuhalten, wie ihr 
befohlen war. 


Seitdem waren zwei Wochen ver¬ 
gangen. Sie hatte es fertiggebracht, 
Klaus ohne Nachricht zu lassen. Dies¬ 
mal wollte sie nicht nachgeben, hatte 
sie sich geschworen. Aber sie litt 
schrecklich, denn auch Klaus machte 
keine Anstalten, einzulenken. 

Ihre Großeltern mischten sich da nicht 
ein, aber sie sahen mit Besorgnis, wie 
Inges Gesicht von Besuch zu Besuch 
spitzer und ihre Augen immer glanz¬ 
loser wurden. Was war aus ihrem fröh¬ 
lichen Kind geworden. 

Inge stürzte sich in diesen Wochen 
mit verzweifelter Entschlossenheit in 
ihre Arbeit. Im theoretischen Unter¬ 
richt war sie die beste Schülerin. In der 
Praxis jedoch versagte sie. Wenn sie 
nicht endlich ihre Empfindlichkeit über¬ 
wand, würde sie die Konsequenzen 
ziehen müssen, das wußte sie. Das 
hatte ihr nicht nur Schwester Regine 
gesagt, sondern auch die Oberin. 

Heute war der fünfzehnte Tag seit 
ihrer Auseinandersetzung mit Klaus. 
Es war ein Tag wie damals, voll Sonne. 


Sie sah Dr. Hallers Hand, die vor¬ 
sichtig an der vorbereiteten Stelle auf 
dem Brustbein die Nadel ansetzte, und 
sie sah, wie diese Hand den Druck so 
verstärkte, daß die Fingerknöchel weiß 
hervorsprangen. Sie sah, wie das tap¬ 
fere Fräulein Vogel die Augen entsetzt 
aufriß. Und dann hörte sie einen klei¬ 
nen spitzen Schrei. 

Ihre Knie begannen wie in einem 
Krampf zu zittern. Sie konnte nichts 
dagegen tun. 

Dr. Haller sah schnell hoch. „Was ist 
denn los“, sagte er ärgerlich. 

„Schwester Inge, bitte“, sagte Regine, 
und zu Fräulein Vogel: „Ganz ruhig 
liegen, es ist gleich vorbei.“ Sie warf 
Inge einen mahnenden Blick zu. 

Aber dieser Blick erreichte nicht 
mehr sein Ziel. 

Die Schülerin Inge ließ in diesem 
Augenblick den Kopf sinken, drehte 
sich'um und verließ den Raum. 

Sie ging den Gang entlang, hölzern, 
wie eine Marionette, mit starrem Blick 
und steifen Beinen, und in ihrem Ge- 
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hirn kreiste nur ein einziger Satz: Jetzt 
ist alles aus - jetzt ist alles aus 

Die Lasse fing sie ab. Sie erkannte 
sofort, daß geschehen war, was sie 
lange erwartet hatte. Schnell schob sie 
das willenlose Mädchen ins Stations¬ 
zimmer, stellte es ans geöffnete Fenster 
und sagte sehr energisch: „Sie werden 
sich jetzt beruhigen und ganz vernünf¬ 
tig sein.“ Sie blieb hinter Inge stehen 
und hielt sie an beiden Schultern fest. 
„Sehen Sie hinaus. Es gibt nicht nur 
das hier. Es ist keine Schande, wenn 
man eine Sache nicht schafft. Aber man 
muß den Mut haben, es einzusehen. 
— Das Leben liegt noch vor Ihnen, und 
es ist schön, verlassen Sie sich darauf.“ 

Aber bei dem Gedanken an das 
schöne Leben — wie kann es schön sein 
ohne Klaus? — fing Inge an zu weinen, 
und sie konnte sich lange nicht beruhi¬ 
gen. 

Am Nachmittag mußte sie zur Oberin. 

Oberin Neustein, eine große, schlan¬ 
ke Frau mit einem schmalen klugen 
Gesicht unter der weißen Haube, war 
seit dreißig Jahren im Dienst, und da¬ 
von sieben Jahre im Virchow-Kranken- 
haus. Nichts Menschliches war ihr 
fremd, und Unmenschliches warf sie 
nicht um. 

Sie residierte mit Verständnis, Ver¬ 
nunft, und wenn es sein mußte, mit 
eiserner Hand. 

Mit diesen Vorzügen versehen be¬ 
stand sie erfolgreich manchen Kampf 
zwischen gesundem Menschenverstand 


und einem in Routine und Selbstherr¬ 
lichkeit erstarrten Anstaltsabsolutis¬ 
mus, von dem auch das Virchow-Kran- 
kenhaus nicht ganz frei war. Sowohl 
bei der Ärzte- als auch bei der Schwe¬ 
sternschaft stand sie in hohem Ansehen. 

„Setzen Sie sich einen Augenblick zu 
mir, Schwester Inge“, sagte sie, als Inge 
in ihr Zimmer kam. „Wir wollen es 
kurz machen.“ 

Sie machte es kurz, denn ihre Zeit 
war bemessen. Und Inge war nicht die 
erste Schülerin, die aufgeben mußte, 
weil sie den Anforderungen nicht ge¬ 
wachsen war. 

„Ich schlage vor, daß Sie zunächst 
Ihren Urlaub nehmen, der Ihnen zu¬ 
steht“, sagte Oberin Neustein. „Gewin¬ 
nen Sie erst einmal Abstand und erho¬ 
len Sie sich. Sie sehen mitgenommen 
aus. Daß Sie das hier weitermachen, 
ist sinnlos. Nicht jeder eignet sich für 
diese schwere Arbeit, und niemand 
wird Ihnen daraus einen Vorwurf ma¬ 
chen. Es tut mir leid, denn es ist mir 
nicht entgangen, wie sehr Sie sich be¬ 
müht haben.“ Sie lächelte Inge aufmun¬ 
ternd zu. „Vielleicht gehen Sie uns ja 
nicht ganz verloren, wenn Sie sich zum 
Beispiel entschließen würden, Säug¬ 
lingsschwester zu werden. Darüber 
könnten wir, wenn Sie es wünschen, 
nach Ihrem Urlaub reden. Jetzt erst 
einmal hinaus mit Ihnen.“ 

Und dann war Inge sich selber über¬ 
lassen. Sie hatte Ferien. Sie hätte so¬ 
fort gehen können, aber das war ihr 
nicht möglich. 


Blaß und niedergeschlagen saß sie in 
dem Zimmer, das sie mit der Schülerin 
Ursel bewohnte, und überdachte ihr 
Schicksal. Es erschien ihr sehr hart und 
trostlos. 

„Man könnte glauben, du hast je¬ 
manden umgebracht“, sagte die Schüle¬ 
rin Ursel, der Inge alles erzählt hatte. 
„Freu dich doch. Ich an deiner Stelle 
würde mich freuen.“ 

„Du hast gut reden“, sagte Inge. „Ich 
weiß wirklich nicht, was werden soll.“ 
„Mensch, jetzt genieß doch deine Fe¬ 
rien. Vielleicht kann Klaus auch welche 
kriegen, und dann seid ihr zusammen. 
Mensch, vielleicht heiratest du bald.“ 
„Zum Heiraten gehören zwei“, sagte 
Inge mit einer Stimme, die aus dem 
Grabe zu kommen schien. 

„Mensch“, sagte Ursel mißbilligend, 
„was du immer hast. Du bist wirklich 
völlig mit den Nerven runter.“ 

Am Abend machte sich Inge auf den 
Weg. Es war die Zeit, da sie auch sonst 
das Krankenhaus verließ, wenn sie frei 
hatte. Sie hatte sich umgezogen, ein 
Kleid, das sie liebte, bunt bedruckt mit 
rotem Mohn und gelben Ähren. „Es 
sieht wie Erntedankfest aus", hatte 
Klaus immer gesagt. 

Als sie am Altbau vorbeikam, hielt 
gerade ein Krankenwagen vor dem 
Hauptportal. Eine Bahre wurde heraus¬ 
gezogen, auf der eine stille Gestalt 
unter einer Wolldecke lag. 

Schnell ging sie weiter, erleichtert. 


daß dieser Kranke sie ganz gewiß 
nichts mehr angehen würde. 

Sie drehte sich nicht mehr um. Da 
war schon das Tor. Die Straße. Und 
dort die Ecke, an der Klaus sonst im¬ 
mer gewar ... 

Die Ecke, an der Klaus stand und auf 
sie wartete. Es war kein Irrtum. 

Langsam kam er auf sie zu. Nun 
blieb er stehen und breitete die Arme 
aus. Und Inge, deren Herz auf einmal 
ganz unvernünftige Sprünge vollführte, 
flog in sie hinein. 

„Klaus!“ rief sie. „Oh, Klaus, daß du 
da bist.“ 

Und dann hielten sie einander um¬ 
fangen und redeten wild durcheinan¬ 
der. Bist du wieder gut — und — Es war 
schrecklich ohne dich — und — Von den 
Großeltern wußte ich, daß du frei hast 
- und Das mar ja nicht auszuhalten — 
und - Nie wieder, das schwör’ ich dir. 

Und dann wurden sie still und gingen 
ihren alten Weg. 

„Heute entwischst du mir nicht wie 
damals“, sagte Klaus nach einer Weile. 

„Nie wieder“, murmelte sie glücklich. 

„Ich lasse dich heute überhaupt nicht 
zurück ins Krankenhaus“, beschloß er. 

„Ich brauche nicht mehr hin.“ Sie er¬ 
zählte ihm alles, und auf einmal war 
alles ganz leicht. 

Er blieb stehen und nahm sie in 
seine Arme. „Endlich. Du glaubst gar 
nicht, wie ich mich darüber freue.“ 

Sie spürte es an seinen Küssen. 



Das Leben ist schön - nicht wahr? 

Genießen Sie es in vollen Zügen, 
oder lieben Sie es wohl dosiert? 

Gehen Sie gern kegeln, 

oder ziehen Sie das Fernsehen vor? 

Mögen Sie Walzer oder Dixieland? 


Sind Sie so oder so - stehen Sie mit bei¬ 
den Beinen im Leben, dann ist STÜCK 
für Sie der richtige Weinbrand, denn er 
ist echt und gut wie das Leben selbst. 

für alle , die das volle Leben lieben 

STÜCK ist ein echter »Hanauer Brand«, 
er wird nach alter deutscher Tradition - 
unter Verwendung temperamentvoller 
französischer Charenteweine hergestellt. 


WEINBRAND 


Vi Fl. »Stück 1826« DM 9,75 • »Stüde Meisterstück« DM 12,- 








frei von 
Schwindelgefühl 
und Ohrensausen 



überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmender Herzunruhe, Schwin¬ 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf¬ 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß¬ 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be¬ 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte : Schonen Sie 
sich I Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antiskierosin. Es be¬ 
wirkt eine bessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön¬ 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 


■ Erfahrungen der Wissenschaft: 

B „In unserer Klinik wurden insgesamt 102 

■ Patienten mit Antiskierosin behandelt. 
_ Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 

schlafen und daß die Konzentrations- 
H und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 

■ tisch bedingte Parästhesien verloren 
p sich, vor allem die nächtlichen Sensa¬ 
tionen wurden wesentlich gebessert oder 

® ganz beseitigt." (Medizinische Monats- 

■ Schrift 3/53 S. 173-175) 


m „Zusammenfassend darf man sagen, daß 

■ das Arzneimittel Antiskierosin nach sorg- 
p fähiger und einsichtiger Arbeit zusam- 
m mengestellt worden ist. Laut den vor- 
™ liegenden Urteilen von Ärzten hat es 

■ sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
g bewährt.” (Hippokra- 

tes, Zeitschrift für 
™ praktische Heilkunde 

■ 11/51 S. 306) 

Das rein biologische An- 
tisklerosin hat Weltruf. 

In bequemerDrageeform 
erhalten Sie Antisklero- 
sin in allen Apotheken. 

anHSKLEROsM 

Ein Naturheilmittel aus dem 
Medopharm - Arzneimittelwerk - Müncher 


(m Vollautomatic 





Schwester 

Regine 


„Du“, sagte er, „ich fange jetzt mit 
meinem Meisterstück an. Weißt du 

Sie wußte es nicht. 

„Ich baue einen Schrank. Einen 
Schrank, sage ich dir, an dem unsere 
Enkel noch ihre Freude haben werden.“ 

Sie brauchten diesmal dreimal so 
lange, ehe sie zu Hause waren. 

Aber die Großeltern wunderten sich 
nicht. 


Christoph saß auf den Stufen, die in 
den Garten führten. Er hatte den Kopf 
in beide Hände gestützt. Etwas Verlo¬ 
renes war um ihn. Und Vernachlässig¬ 
tes. Auch Trotz und Traurigkeit. Die 
Ordnung seiner Welt war gestört. 

Er würde jetzt gern rollern. Aber 
sein Roller war kaputt. Nachher 
machte Herr Donner ihn wieder ganz. 
Das hatte er versprochen. 

Im Haus lag Mutti. Immer lag sie und 
stand nie auf. Sie schlief viel und 
weinte viel, und nie war sie lustig wie 

Nicht mal zu seinem Geburtstag war 
sie aufgestanden. 

Gestern hatte er Geburtstag gehabt, 
am 20. September. 

Seinen größten Wunsch hatte nie¬ 
mand ihm erfüllen können, nicht mal 
Herr Donner. Dabei hatte der ihm die 
Geschichte erzählt von dem alten Mann, 
der einen Stein besaß, den er nur zu 
drehen brauchte, um alles zu bekom¬ 
men, was er sich wünschte. 

Solch einen Zauberstein möchte er 
haben, jawohl. Den würde er drehen 
und sich wünschen, daß Mutti mit ihm 
wieder durch den Garten ging und auf 
die Straße und durch den Wald. Sie 
würde wieder schön sein und lustig, 
und sie würden lachen, lachen, lachen. 

Nun hörte er sie rufen. 

Vorsichtig schob er sich ein paar 
Stufen tiefer, weil er durchaus keine 
Lust verspürte, ins Haus zu gehen. Toni 
war ja bei Mutti. Sie’war immer da und 
tat alles mit ihr. Sie wusch sie sogar. 
Warum stand Mutti nicht auf und 
wusch sich selber, wie er und Vati 
auch? Wo Vati bloß so lange blieb? 

Er ist mit einem Schiff weit weg, 
weiter als - als der Mond. Weiter weg 
als die Sonne. Die kann man sehen. 

Der Mann geht langsam unter der 
Sonne, die auf Delos scheint. Die Hitze 
singt, und eine Lerche fällt, oon einer 
Säule aufsteigend, in ihr Lied. Schlaf 
einer Eidechse auf den Mosaiken im 
Hause der Masken. Der Mann watet 
durch gleißende Trümmer, Marmor¬ 
blöcke, Reste oersehroundener Tempel. 
Er steht und sieht zu den mageren mar¬ 
mornen Lönjen, die hungrig und wach¬ 
sam kauern und über ihn hinwegstar- 
ren. Das Licht bricht sich an den Resten 
der Marmorstatue Apolls — Torso, 
formlos, gebrochen, oergangen. Der 
Mann steht und sieht und denkt. Hört 
er nicht sprechen? Ödipus — .Was hab’ 
ich noch zu sehen und zu lieben — was 
Freundliches zu hören — Ihr Lieben! 
Führt aus dem Ort geschwind mich - 
führt, o ihr Lieben, den ganz Nichts- 
würdigen -‘ 

Es ist nur der Wind. 

Christoph kann mich nicht hören, 
dachte Ruth. Soll er draußen spielen, 
solange die Tage noch schön sind. 

Sie lag in dem hellen, luftigen Schlaf¬ 
zimmer, das etwas umgestellt war. Ihr 
Bett stand jetzt so, daß Toni bequem 
von beiden Seiten herankonnte. Ohne 
ihre Hilfe vermochte Ruth nicht mehr 
aufzustehen. 

Ihr Blick ging über Christophs Ge¬ 
burtstagstisch. Es war ihr Wunsch ge¬ 
wesen, daß der kleine runde Tisch hier 
in ihrem Zimmer aufgebaut wurde. Sie 
hatte teilhaben wollen an seinerFreude. 
Toni hatte alles nach ihren Wünschen 
arrangiert. Sie wollten es Christoph so 
schön wie möglich machen. Da lag das 


kleine Segelboot, ein Märchenbuch, ein 
bunter Kreisel, ein Baukasten und an¬ 
deres. In der Mitte stand der rotlak- 
kierte Holzkranz mit den sieben wei¬ 
ßen, halb heruntergebrannten Kerzen. 

Sieben Jahre war er nun alt. 

Ob sie gesund war, wenn er acht 
wurde? Oder ob sie nicht mehr lebte? 

Leise kam Toni ins Zimmer und 
brachte die Zeitung. „Wollen Sie gleich 

„Jetzt nicht. Legen Sie sie nur da 
drüben hin.“ 

Toni legte die Zeitung auf Chri¬ 
stophs Tisch, neben das Segelboot. 

„Toni? Glauben Sie, daß ich auf¬ 
stehen kann, wenn mein Mann zurück¬ 
kommt?“ fragte Ruth und ihre Augen 
klammerten sich an Tonis gutes, zer¬ 
sorgtes Gesicht. 

„Wir wollen es hoffen, Frau Grätz. 
Warum auch nicht?“ 

„Nicht wahr, es kann möglich sein?“ 

„Alles ist möglich“, tröstete Toni 
und schüttelte das Bett auf. „Ich muß 
einholen gehen. Haben Sie noch einen 
Wunsch?“ 

Ruth hatte keinen Wunsch. 

Als Toni gegangen war, schloß sie 
müde die Augen. Wo mochte Jürgen 
jetzt sein? 

Christoph öffnete leise die Tür zum 
Schlafzimmer und äugte zum Bett hin¬ 
über. Schlief Mutti? Es sah so aus. 

Auf Zehenspitzen schlich er an sei¬ 
nen Geburtstagstisch. Mit gerunzelter 
Stirn betrachtete er die Geschenke. Un¬ 
schlüssig nahm er das rote Segelboot 
in die Hand. Sollte er es jetzt schwim¬ 
men lassen? In der Badewanne war 
das möglich, besser noch in der Tonne 
draußen mit dem Regenwasser. Eigent¬ 
lich hatte er keine Lust dazu. 

Er stellte es wieder hin und besah 
sich die Karte, die Vati ihm geschrie¬ 
ben hatte. Da war ein Riese drauf, der 
breitbeinig über einem Meer stand, 
und zwischen seinen Beinen fuhr ein 
Schiff durch. Das war der Koloß von 
Rhodos, hatte Mutti ihm vorgelesen. 
Es war eine schöne Karte. Er stellte sie 
an sein Segelboot. 

Was sollte er jetzt bloß machen? Sein 
Blick ging lustlos über den Baukasten. 
Dann entdeckte er die Streichhölzer, 
die Toni dort liegengelassen hatte. 

Er dachte nach. 

Wenn er die Lichter anzündete und 
Mutti dann wachmachte und sie würde 
die Lichter brennen sehen. Ob sie sich 
da nicht freuen würde? 

Vorsichtig griff er nach der Schach¬ 
tel, schob sie auf und nahm ein Streich¬ 
holz heraus. Er ratschte es über die 
Reibfläche, und schon brannte es. 

Seine Augen glänzten, als er es an 
den schwarzen Docht der ersten Kerze 
hielt. Sie brannte, nun schnell die 
zweite, die dritte. Es reichte nicht. 
Heiß war das. 

Er wedelte das Streichholz hin und 
her, damit es ausging, und machte ein 
neues an. 

Endlich brannten alle sieben Kerzen. 
Hübsch. Christoph lehnte sich mit bei¬ 
den Armen auf den Tisch und sah in 
die kleinen Flammen, die vor seinem 
Atem unruhig hin und her tanzten. Er 
sah zum Bett hinüber. Ob er Mutti 
jetzt wachmachte? 

Aber dann hörte er Schritte am Fen¬ 
ster Vorbeigehen. Neugierig hob er den 
Kopf. Es war Onkel Donner. Ob der 
seinen Roller repariert hatte? Das 
mußte er schnell wissen. 

Auf Zehenspitzen ging er hinaus und 
ließ die Tür offen. Die Flammen bogen 
sich von dem Luftzug, und die Karte 
mit dem Koloß von Rhodos rutschte 
von dem Segelboot ab und lehnte sich 
mit einer Ecke an die nächststehende 
Kerze. Die Flamme erfaßte sie und fraß 
sie langsam auf. Dann machte sie sich 
über die Zeitung her, die neben dem 
Segelboot lag. Mit der hatte sie es 
leichter, und auch mit dem Boot und 
dem Baukasten und dem Buch und 
den anderen Sachen. 

Als Ruth aus unruhigem Schlaf er¬ 
wachte, stand Christophs Geburtstags¬ 
tisch in Flammen, und heiße Luft strich 
über ihr Gesicht. 

Fortsetzung im nächsten Stern 




Haarausfall 

in wenigen Tagen! 

ELVITistein neues elektromedizinisches 
Behandlungs-Verfahren, das anomalen 
Haarausfall dauerhaft behebt. ELVIT er¬ 
hält den noch vorhandenen Haarwuchs 
und schafft bei nicht zu weit fortgeschrit¬ 
tener Degeneration der Kopfschwarte 
die physiologischen Voraussetzungen für 
eine mögliche Neubehaarung. Hierüber 
hat der beauftragte Facharzt Dr. med. 
Rolf Möller - noch vielen erfolgreichen 
Versuchen - im März 1961 ein Gutach¬ 
ten verfaßt. 

Eine ausführliche Darstellung der wissen¬ 
schaftlich - statistischen Untersuchungen 
über die Erfolge mit ELVIT ist in 
„Ärztliche Praxis" 48/XII erschienen. 

Gutschein für kostenlose Informationssdiriften 

Wohnort: . .......... 

Strafte: .-.-. 

AN ELVIT-BESELLSCHAFT LUDWIGS HAFEN/ SH. 3 
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Heute schon für morgen sorgen: 


Der nächste 
Winter 
kommt 
bestimmt 



Jetzt Briketts 
und 
sorglos 


Braunkohlen-Briketts - 
preiswert, sparsam, sauber. 
Sommereinkellerung ist vorteilhafter. 
Fragen Sie Ihren Kohlenhändler. 


in den Winter 
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sinpro 

sinpro 

sinpro 

magenverträgliche 

schnelle 

Schmerzbefreiung 

durch einen erfrischenden Trunk 


66. Fall: 

Ein Nachmittag 
am Strand 


li^as Wetter ist nidit gerade schön, 
aber trotzdem erholt sich Zeus Wein¬ 
stein in dem Haus seines Freundes 
Fogelberg auf der Nordseeinsel S. 
recht gut, Lucius Fogelberg, Paten¬ 
kind Weinsteins und dem Sternleser 
nicht mehr unbekannt, ist mit seinem 
Vater ins Dorf gefahren. Der Meister¬ 
detektiv geht am Strand spazieren und 
seinen Gedanken nach. Eine Schaufel 
und ein Korb Muscheln bringen ihn auf 
die Idee, Lucius mit einer Sandburg 
zu überraschen. Zeus Weinstein schau¬ 


felt angestrengt eine gute halbe Stunde; 
das Resultat ist überwältigend. 

Um das Maß seiner Güte vollzu¬ 
machen, denkt er sich auch noch einen 
Namen für das frisch gestrichene Boot 
seines Freundes aus und malt ihn mit 
äußerster Sorgfalt auf den Bug. 

So vergeht der Nachmittag mit phi- 
lantropischen Beschäftigungen, und 
Zeus Weinstein repariert gerade einen 
lädierten Wasserball, als Vater und 
Sohn zurückkommen. Die Freude über 
Weinsteins Fleißprobe ist groß; die 
Burg findet uneingeschränkten Beifall. 
Als Fogelberg senior ins Haus geht, 
sagt Lucius: „Ich wollte es eben nicht 
sagen, Onkel Zeus, aber fällt dir denn 
nichts auf? Wenn du so weitermachst, 
sieht es für deinen Ruf als gewiefter 
Kriminalist nicht gut aus.“ 

Wenn Lucius es ihm nicht gesagt 
hätte, wäre Zeus Weinstein nicht dar¬ 
auf gekommen, was er falsch gemacht 
hat. 


... die Schmerzen sind wie weggeblasen. 

Und das ist für die Wirkung entscheidend: 
Sie trinken sinpro wie einen erfrischenden 
Trunk Heilquell, denn sinpro ist keine 
Tablette. Die ausgewählten Wirkstoffe 
lösen sich schon im Glas vollständig auf, 
sprudelnd und perlend. Sie gelangen also 
gelöst in den Magen. Der Magen wird mit 
diesem manchmal langwierigen Vorgang 
nicht belastet — daher ist sinpro aus¬ 
gesprochen magenfreundlich. Außerdem 
können die Wirkstoffe augenblicklich in 
die Blutbahn übertreten und ihre Wirkung 
am Zentrum des Schmerzes entfalten — 
daher wirkt sinpro doppelt schnell. Sie 
fühlen sich wie neugeboren durch 
sinpro - die puitnd* Wohltat 


Gegen Kopfschmerzen. Monatsschmerzen, Zahn¬ 
schmerzen, Rheuma. Alkoholkater. Föhnbeschwer¬ 
den, Wetterfühligkeit, allgemeines Unbehagen. 


Zeus Weinsteins 
Abenteuer 


Weitab von Verbrechen, Mord und Totschlag erholt sich 
Zeus Weinstein an der See. Sein in dunklen Kreisen gefürch¬ 
teter Verstand macht Ferien, jedoch mit unerwartetem Erfolg. 
Lucius macht den Meisterdetektiv gerade darauf aufmerksam 


Frage: Was fällt Lucius und dem Leser auf? 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 37$ 

Unsere Frage lautete: „Wieviel liter Benzin tanken Kessi und Jan?“ Die Lösung: „14 Liter“ 
haben viele richtig geraten. Das Los bestimmte wieder die Gewinner. 

Den t. Preis, ein Auto, gewann Karl-Heini Schönbeck in Massen; den 2. Preis Ortrun Möller, 
Mainz-Kastei; den 1. Preis Michael Naderer, Eberbach Neckar; den 4. Preis Hugo Meitzler, 
Neustadt/Holst. Die Gewinner 5—154 werden benachrichtigt. 



Gehen Sie daher mindestens zweimal im 
Jahr zum Zahnarzt und benutzen Sie täglich 
zur Mundhygiene das millionenfach bewährte 
Mundwasser mit Fluor 

Cy (ONE DROP ONIY) 
Es verhütet und beseitigt 

die so gefürchteten Symptome 
der Paradentose, wie 
Zahnfleischbluten und Zahn¬ 
fleischentzündungen, 

festigt bakteriell bedingte lockere Zähne, 
bekämpft die Karies fördernden Bakterien, 
schützt vor Hals- u. Mandelentzündungen, 
erfrischt Mund- und Rachenhöhle 

Originalpackung OM 3,75 
ausreichend für mehrere Monate 
Kleinpackung DM 1,80 


JHur$£lropferi ’hötf QBSUnd - 

Zähne, Zohnileisch und den Mund. 
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Solange 
der Weg 
noch frei ist 


Fortsetzung won Seite 16 

Aufenthaltserlaubnis für andere Orte? 
Nein! Erstmal den Bericht über Rostock 
drucken, dann könne man vielleicht 
darüber reden. 

Es wurde ein langes, fruchtloses Pa¬ 
laver, in dem Herr Römer gleich drei¬ 
mal verlangte, wir sollten aufhören, 
die kleinen Krisen und Engpässe zu 
kritisieren, die ja zugegeben würden. 
Wir sollten „das große Ganze“ sehen. 
Nichts anderes wollten wir, aber wir 
durften nicht - weil Herr Römer, Alt¬ 
sozialist, es nicht wollte. Auch sein 
Chef - versicherte Römer —, der Neu¬ 
kommunist und Alt-PG (Mitgl.-Nr. 
8 634 832) Kurt Bledia - habe für 
unsere Wünsche keinerlei Verständ¬ 
nis. Außerdem dürfe der Stern ja 
ohnehin nicht schreiben, was er wolle, 
er wisse Beispiele dafür, dürfe sie aber 
nicht nennen. 

Es wurde ein langes, fruchtloses Pa¬ 
laver, in dem Herr Römer gleich drei¬ 
mal verlangte, wir sollten aufhören, 
die kleinen Krisen und Engpässe zu 
kritisieren, die ja zugegeben würden. 
Wir sollten „das große Ganze" sehen. 
Nichts anderes wollten wir, aber wir 
durften nicht — weil Herr Römer, Alt¬ 
sozialist, es nicht wollte. Auch sein 
Chef — versicherte Römer —, der Neu¬ 
kommunist und alte Nazi Kurt Blecha 
(NSDAP-Mitgl.-Nr. 8 634 832 seit 1941) 

- habe für unsere Wünsche keinerlei 
Verständnis. Außerdem dürfe der 
Stern ja ohnehin nicht schreiben, was 
er wolle, er wisse Beispiele dafür, dürfe 
sie aber nicht nennen. 

Gewiß, das zermürbt, aber das allein 
ist nur selten der ausschlaggebende 
Grund für die Flucht. Es sind andere 
Dinge, die da in Marienfelde beim Not¬ 
aufnahme-Verfahren als unerträglich 
geschildert werden: „)a, sehen Sie, bei 
uns im Betrieb, egal wie der Produk¬ 
tionsprozeß steht, ist jeden Montag¬ 
morgen politische Zeitungsschau. Einer 
muß vortragen. Der muß den ganzen 
Sonntag arbeiten, damit er auch das 
Richtige sagt. Er weiß ganz genau, 
daß er Unsinn redet, Planerfüllung, 
freiwilliges Übersoll, Friedensvertrag 
und was weiß ich, er weiß es aus 
eigener Erfahrung und alle, die zu¬ 
hören, wissen es auch. Man kann nicht 
ewig anders reden als man denkt, in 
zwei Zungen. Das macht einen ganz 
krank. Von morgens bis abends, in der 
Hausgemeinschaftsversammlung, in 
der Gewerkschaftsversammlung, in 
der Gesellschaft für Sport und Technik 

- ich konnte das nicht mehr 

Das sagte ein „Material-technischer 
Planer“, ein Mann mit einer guten 
Stellung. Bei anderen liegt der Ton 
auf anderen Einzelheiten. Aber im 
Grunde ist es immer das gleiche: Ihr 
ganzes Leben ist von der Partei durch¬ 
wuchert, von ihren Geboten und Ver¬ 
boten. Es bleibt kein Raum mehr für 
eigenes Wollen, Denken, Handeln - 
und wenn es nicht mehr ist als der 
Wunsch, angeln zu gehen statt zum 
Politunterricht. 

Viele haben es lange ertragen, haben 
die verlangten Sprüche hergesagt, den 
Mund gehalten und ihre Arbeit getan, 
in der Hoffnung, daß es doch noch 
besser, anders wird. Und in der be¬ 
ruhigenden Gewißheit, daß notfalls 
der Weg nach draußen, über Berlin, 
noch frei ist. Diese Gewißheit gibt es 
jetzt nicht mehr. Tag für Tag kündigt 
die SED-Presse an, bald werde die 
„DDR“ jedweden Verkehr von und 
nach Berlin kontrollieren, und ihre Le¬ 
ser glauben es. Viele, die den Entschluß 
zur Flucht seit langem mit sich herum¬ 
schleppten, und ebenso lange immer 
wieder hinausschoben — sie gehen jetzt. 
Aus Furcht, es könnte sonst zu spät 
sein. Sie sehen keine Zukunft mehr, 
dort - sie ziehen eine ungewisse Zu¬ 
kunft gar keiner vor. Ä 



.. so kann ich mich 
sehen lassen 


Mit UHU^^ 
steifen ist modern 

Schauen Sie midi an: Kopftuch, Kleid 
und Petticoat - alles gereift mit 
UHU-line. Schick, nicht wahr? Das 
sagen meine Freunde auch. Ja, ich 
weiß schon, was ich will - für mich 
UHU-line richtig! 


Ihre moderne Elastik-Steife 

DM 1,-/1,60 • Riesenflasche DM 4,50 • Sie sparen DM -.50 


Guter Eindruck zählt im Leben: UHUvW braucht man eben 









Gerade im Sommer 
gibt’s nichts Besseres 
als Alete 



Mutti weiß, wie wichtig gerade im 
Sommer für ihren kleinen Liebling 
keimfreie Ernährung ist. Darum 
greift sie immer wieder nach den 
praktischen Alete-Gläsem. Und Babys 
Appetit zeigt ihr, wie recht sie damit 
hat - ihm schmeckt Alete-Kost auch 
an den heißesten Tagen. Übrigens 
als Durstfläschchen im Sommer ist 
besonders der Alete-Karottentrank 
zu empfehlen (1 Teil Alete-Karotten 
+1 Teil abgekochtes Wasser). 


,g *11X1 Glas, sichtbar, sauber, voller Frische 

3 

| ^ • größerer Inhalt 

■ja gegenüber sonst üblichen Verpackungen 

i 

J • löffelfertig - zum Füttern aus dem Glas 

£ 

| • in Menge und Geschmack babygerecht 

• mit lebenswichtigen Aufbaustoffen 



damit’s ein Prachtkind wird 


... übrigens als Schonkost für Erwachsene immer mehr bevorzugt! 


Karotten 

Spinat 

Mischgemüse 

Früchte 

Gemüse + Leber 
Hühnchen in Reis 


Um Barbara Braun 
das Aussehen einer 
Eingeborenen zu geben, 
zwang man sie, 
sich die Haare 
schwarz zu färben 


Talib Abdul Hafez, 
der Mann, der Barbara 
Braun zum Verhängnis 
wurde. Er war das 
schwarze Schaf einer 
angesehenen Familie 



Über dieSchicksaledeutscher Frauen 
im Orient berichtet Leo Sievers 


B arbara Braun ist verschollen. 
Das Mädchen, einundzwanzig, 
blond, langbeinig, auffallend 
hübsch, ist mit dem Bruder 
Harald nach Afrika getrampt, um die 
Welt kennenzulernen. In Tunis hat 
sie eine Stellung als Dolmetscherin 
in der ghanesischen Botschaft ange¬ 
nommen. Sie spricht Englisch, Franzö¬ 
sisch und etwas Arabisch. Harald ist 
indessen weitergezogen. Durch Li¬ 
byen, Ägypten, den Sudan, Äthiopien. 
Im Herbst wollte er wieder in Tunis 
sein. Zweimal hat er seine Schwester 
von unterwegs angerufen. Zweimal 
war alles in Ordnung. Aber als er sich 
zum drittenmal meldet, ist ein Frem¬ 
der an Barbaras Apparat, und von 
ihm erfährt Harald drei niederschmet¬ 
ternde Wahrheiten: 

Barbara hat geheiratet, ohne ihrem 
Bruder eine Nachricht zu geben. 

Ihr Mann, der Araber Talib Abdul 
Hafez, ebenfalls ein Angestellter der 
ghanesischen Botschaft in Tunis, wird 
polizeilich gesucht. 

Beide sind von einem Ausflug zu 
den Soldatengräbern in Bizerta nicht 
zurückgekehrt. Seitdem fehlt jede Spur 
von Barbara Braun. 



Quer durch Nordafrika folgte 
Harald Braun den Spuren sei¬ 
ner verschollenen Schwester 


Harald Braun stand in dem Kaffee¬ 
haus in Alexandria und preßte den 
Telefonhörer gegen das Ohr. Die Ver¬ 
bindung war miserabel. Es knackte 
in der Leitung, und manchmal ging die 
Stimme des Mannes aus Tunis in 
einem Rauschen unter. 

„Was kann ich denn tun?“ rief er 
in den Hörer und schlug blind nach 
den Fliegen, die ihn umschwirrten. 
Um ihn herum waren fremde lebhafte 
Menschen an den Tischen, und die 
Hitze hielt ihn umschlossen wie ein 
dickes Wolltuch, das man gerade aus 
einem Kessel mit kochendem Wasser 
gezogen hatte. 

„Nichts!“ sagte der Mann aus der 
ghanesischen Botschaft in Tunis. 
„Was wollen Sie denn tun? Kein 
Mensch weiß, wo sie sind.“ 

„Soll ich hinkommen?“ 

„Wenn Sie Lust haben, können Sie 
herkommen, aber hier kann Ihnen 
auch niemand mehr sagen.“ 

„Und weswegen wird der Mann ge¬ 
sucht?“ Harald Braun bekam keine 
Antwort. Es knackte in der Hörmu¬ 
schel, dann knisterte es, als sei es der 
Sonne endlich gelungen, sämtliche 
Telefonleitungen Alexandrias zum 
Schmelzen zu bringen. 








Die Braut hat 
ihre Schuldigkeit 
getan 


Die hübsche Barbara Braun ist in Tunis 
verschwunden. — Ihr Bruder entdeckt 
Monate später eine Spur in Damaskus 



Unzertrennlich auf ihren vielen abenteuerlichen Reisen waren die Geschwister Harald und Barbara Braun aus 
Berlin. Es bleibt unverständlich, daß Barbara ihrem Bruder den unseligsten Entschluß ihres Lebens verschwieg 


„Hallo! Hallo! Sind Sie noch da?" 
Aus. Das Gespräch war zu Ende. 
Harald Braun legte den Hörer auf. 
Er bezahlte seinen Kaffee, die Ziga¬ 
retten und die Telefongebühr und 
ging langsam hinaus aus dem heißen 
Schatten des Cafes in die glühend 
flimmernde Luft der Straße, in deren 
weiche Teerdecke dicht an dicht die 
Blechverschlüsse von vielen tausend 
Limonadeflaschen eingetreten waren. 


Harald Braun fuhr nicht mehr nach 
Tunis zurück. Er suchte sich einen 
Dampfer, der ihn nach Genua brachte. 
Von dort aus trampte er in den 
Schwarzwald zu seiner Frau und 
dann weiter nach Berlin. Zu seiner 
Mutter, die er seit einem Jahr nicht 
mehr gesehen hatte. 

Frau Braun hatte sich daran gewöh¬ 
nen müssen, daß ihre Kinder unru¬ 
hig waren, daß sie von einer unstill¬ 


baren Sehnsucht nach fremden Län¬ 
dern umhergetrieben wurden. Sie 
hatte oft lange Zeit nichts von ihnen 
gehört. Nur hin und wieder kam eine 
Karte. Aus Kopenhagen, aus Brüssel, 
aus Malmö, aus Paris. Und in die¬ 
sem Jahr auch aus Tunis, aus Kairo, 
aus Khartum. Sie hatte sich oft Sor¬ 
gen gemacht, aber sie war nie auf den 
Gedanken gekommen, daß etwas Ernst¬ 
liches passieren könnte. 


Frau Braun brauchte lange, bis sie 
begriff, daß ihre Bärbel nicht mit 
zurüdcgekommen war. Daß sie fort 
war, verschollen, und daß sie vielleicht 
nie mehr wiederkommen würde. 

Aber sie fand kein Wort des Vor¬ 
wurfs für ihren Sohn. Sie hörte -sieh 
seine Geschichte an und schwieg. 
Erst als er fertig war, sagte sie: „Es 

Weiter auf der nächsten Seite 
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Erst sah’s viel schlimmer aus... 
aber Sie sehen: 

Hansaplast hat mal wieder geholfen. 
»Hansaplast« - sagt meine Mutter immer - 
»ist bei kleinen Verletzungen 
der richtige Wundschnellverband.« 


blutstillend 
desinfizierend 
schützt vor 
Schmutz und Druck 


+ WUNDSCHNELLVERBAND+ 


Hansaplast 


♦ FÜR KLEINE VERLETZUNGEK> 


Sie erhalten 
Hansaplast 
in Apotheken 
und Drogerien 


das Herz und raubt den Schlaf. 
Andere erfreuen sich des schönen 
' Sommers und beugen rechtzeitig vor. 
Wir reiben uns kühl ab, frottieren 
f den Körper, atmen tief und beruhigen 
mit Galama Herz und Nerven. Da¬ 
durch schlafen wir auch besser. Galama 
ist ein bewährtes Tonikum für Herz 
und Kreislauf. Natürlich, nur aus 
Kräutern bereitet. 

nonce iww l 

Nerven Schlaf 

«Ul 

^ in Reformhaus und Apotheke 


Die Braut hat 
ihre 

Schuldigkeit 

getan 
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geht ihr sicher nicht gut. Das fühle 
ich. Aber sie lebt. Das weiß ich. Und 
sie wird uns sicher bald schreiben! — 
Du hast bestimmt Hunger, mein 
Junge?“ Und sie ging in die Küche, 
um ihm Bratkartoffeln mit Salat zu 
machen. 


Zwei Tage darauf, am 16. November 
1960, brachte der Postbote einen Brief 
mit vielen bunten, fremden Marken. 
Er kam aus Damaskus und trug unver¬ 
kennbar Barbaras Schriftzüge. Er war 
an Frau Braun adressiert. 

„Liebste Mama, eigentlich habe ich 
schon einmal geschrieben, doch dies¬ 
mal möchte ich dich bitten, mir etwas 
zu senden. Die Fotokopie meiner Ge¬ 
burtsurkunde wird nicht anerkannt. 
Würdest Du bitte eine andere amtlich 
beglaubigen lassen. Es ist von äußer¬ 
ster Wichtigkeit, daß ich sie bald er¬ 
halte. Die genaue Adresse werde ich 
Dir noch mitteilen. Der Bruder mei¬ 
nes Mannes war hier und hat mich in 
die Obhut entfernter Verwandter bis 
zum Erhalt meines Einreisevisums 
nach Saudi-Arabien gegeben. Es ist, 
glaube mir, höchst interessant. Zum 
Beispiel darf man sich Männern nicht 
ohne Kopfbedeckung zeigen, und 
man ißt auch nicht am gleichen Tisch 
mit ihnen. Außerdem werde ich, wenn 
ich das Visum endlich bekomme, ver¬ 
schleiert gehen müssen, schwarz. Hier 
wird auch nur arabisch gesprochen, 
und das -ist gut für mich. Werde ich 
diese Spräche doch nun endlich rich¬ 
tig lernen. Ich darf nicht frei schreiben, 
weil alle Post geöffnet wird, aber 
mein Mann wird sich in einem .ge¬ 
wissen Hause' wahrscheinlich länger 
als ein Jahr aufhalten müssen. So 
werde ich ihm also einen einjährigen 
Sohn präsentieren. Denn ich hoffe 
ganz bestimmt, daß es ein Sohn sein 
wird. Den Umständen entsprechend 
geht es mir auch gut. Es sind sieben 
Monate, und man glaubt mir höchstens 
fünf. Leider besitze ich nämlich keine 
Umstandskleider und kann meine 
alten Sachen tragen mit offenem Reiß¬ 
verschluß. 

In der Hoffnung, daß Ihr Euch in 
guter Gesundheit befindet, verbleibt 
mit besten Grüßen B.“ 

Ein sonderbarer Brief. Zuerst ein¬ 
mal sachlich, dann wieder von einem 
fast kindlichen Mitteilungsbedürfnis, 
als sei das Staunen über die fremde 
Welt wichtiger als die Hintergründe 
des eigenen Schicksals. Aber so ver¬ 
schlossen in allen wesentlichen Din¬ 
gen, als sei er an einen fremden Men¬ 
schen gerichtet und nicht an die eigene 
Mutter. Und von einer ängstlich ver¬ 
borgenen Resignation. 

Man mußte schon zwischen den 
Zeilen lesen können, wenn man wis¬ 
sen wollte, wie es der jungen Frau 
in Damaskus ums Herz war. Und Frau 
Braun konnte zwischen den Zeilen 

„Wann fährst du zu ihr?“ fragte 
sie ihren Jungen. 

„Sobald wie möglich“, sagte Harald. 

In den nächsten Tagen ging er um¬ 
her, um das Reisegeld zusammenzube¬ 
kommen. Er brauchte nicht viel. Er 
war immer anspruchslos gewesen. Es 
ging hauptsächlich um die notwendig¬ 
sten Fahrtkosten und um einige Ge¬ 
genstände zum Tauschen, die im Be¬ 
darfsfall wichtiger sein konnten als 
Geld. 

Er fuhr per Anhalter über München 
nach Triest. Hier kaufte er sich für 
12 000 Lire eine Pistole, Kaliber 7,65. 
Sicherheitshalber. Den Waffenschein 
beantragte er bei der italienischen 
Polizei. 

„Was wollen Sie damit?“ fragte der 
Beamte. 


„Ich suche meine Schwester", sagte 
Harald Braun und erzählte seine Ge¬ 
schichte. „Ich weiß, was los ist, wenn 
man in einigen orientalischen Ländern 
nach einer Frau fragt.“ 

Der Beamte nickte und fertigte den 
Schein aus. 

Von Triest ging es mit den ver¬ 
schiedensten Fahrzeugen weiter über 
Ljubljana nach Belgrad, Skopje, 
Thessaloniki, Istanbul, Ankara. 

Von hier aus fuhr ein Zug nach 
Damaskus. 

Die Fahrt war billig. Bis zur syri¬ 
schen Grenzstation Meidan Ekbes ko¬ 
stete es nur sechzehn Mark in der 
vierten Klasse. Die Abteile waren 
nicht sonderlich gepflegt, aber man 
konnte ausgezeichnet im Gepäcknetz 
schlafen, während der Zug auf das 
Abfahrtsignal wartete. 

Er wartete ziemlich lange. Erst ein¬ 
mal fuhr er nur jeden dritten Tag, 
und dann setzte er sich souverän über 
alle Fahrpläne hinweg. 

„Was ist denn los?“ fragte Harald 
Braun aus seinem Gepäcknetz herun¬ 
ter, als ein Schaffner durch das Abteil 

„Ein Herr hat angerufen", erklärte 
der Schaffner und lächelte nachsichtig. 
„Er kann leider erst etwas später 
kommen. Wir warten auf ihn. Aber 
es soll nicht mehr lange dauern. Ein 
Stündchen höchstens noch." 

„Was für ein Herr?“ 

Der Schaffner zuckte die Achseln. 
„Irgendein Herr. Ich kenne ihn nicht. 
Er hat die Sache mit dem Lokomotiv¬ 
führer besprochen.“ 

Etwa drei Stunden nach dem fahr¬ 
planmäßigen Abfahrtstermin kam der 
Herr, auf den ein ganzer Zug mit 
sämtlichen Insassen wartete, gemäch¬ 
lich den Bahnsteig entlanggeschlendert, 
hatte ein kurzes Gespräch mit dem 
Lokführer und erklomm dann ein 
Erste-Klasse-Abteil. Bald darauf setzte 
sich der Zug schnaufend in Bewegung. 

Nach einigen Stunden konnte Harald 
Braun es nicht mehr in seinem Ge¬ 
päcknetz aushalten. Er ging etwas im 
Zug spazieren, und jetzt lernte er im 
Gang den Herrn kennen, um dessent- 
willen der Zug drei Stunden zu spät 
abgefahren war. Es war ein freund¬ 
licher Jordanier mit vielen Brillant¬ 
ringen an den Fingern. Nachdem sie 
sich eine Zeit unterhalten und fest¬ 
gestellt hatten, daß sie beide nach 
Damaskus wollten, schlug er vor: 

„Was meinen Sie, wollen wir nicht 
in Haleb aussteigen und mit einem 
Taxi weiterfahren ? Ich finde es so 
langweilig, immer im Zug zu fahren.“ 

Harald war einverstanden. Es ge¬ 
sellten sich noch drei andere Jorda¬ 
nier zu ihnen. In Haleb, dem alten 
Aleppo, nahmen sie ein Taxi und fuh¬ 
ren zusammen nach Damaskus. Die 
Herren setzten Harald Braun vor dem 
deutschen Generalkonsulat ab. Als er 
nach seinem Anteil an den Fahrtko¬ 
sten fragte, winkten sie ab, wünsch¬ 
ten ihm viel Glück und fuhren weiter. 

Es war der 9. Dezember 1960. 

Im deutschen Generalkonsulat ver¬ 
sprach man sofort, alles zu tun, um 
Harald Braun die Suche nach seirier 
Schwester zu erleichtern. Man gab ihm 
die Anschrift eines Rechtsanwalts in 
Damaskus, der über ausgezeichnete 
Verbindungen verfügte, und man infor¬ 
mierte sofort die örtlichen Polizei¬ 
behörden. Dann erhielt Harald Braun 
die Adresse eines einheimischen Jour¬ 
nalisten, der ihm eventuell von Nut¬ 
zen sein konnte. Mehr konnte zu¬ 
nächst nicht geschehen, denn es war 
ein Freitag, und am Freitag herrscht 
Sonntagsruhe in islamischen Ländern. 
Aber Harald Braun machte eine per¬ 
sönliche Bekanntschaft, die sehr wich¬ 
tig war. Er lernte in einem Cafe einen 
syrischen Major kennen, der sich sofort 
bereit erklärte, ihm zu helfen. 

Die erste Nachricht über seine Schwe¬ 
ster bekam Harald Braun am ande¬ 
ren Morgen schon ganz früh im deut¬ 
schen Generalkonsulat: „Wir haben 
durch die syrische Polizei erfahren, 
daß Ihre Schwester bis Ende Novem¬ 
ber hier in Damaskus gelebt hat. 
Dann hat sie Syrien in Richtung Liba¬ 
non verlassen.“ 

Um 10.30 Uhr rief der syrische 
Major bei Harald Braun im Hotel 
an. Er hatte schon genauere Informa¬ 
tionen. 

„Herr Braun? Hören Sie? Also 
erstens habe ich herausbekommen, 


Ib 

















daß Ihre Schwester am 29. November 
Damaskus verlassen hat. Zweitens: 
Ein Bote hat sich für Ihre Schwester 
hier beim saudi-arabischen Konsu¬ 
lat um ein Visum bemüht." 

„Wissen Sie denn, wo Barbara hier 
gewohnt hat?“ 

„Nein. Aber' ich habe Ihnen einiges 
über Ihren Schwager zu berichten. Lei¬ 
der nichts Gutes. Talib Abdul Hafez 
stammt zwar aus einer angesehenen 
Familie, aber er scheint das schwarze 
Schaf zu sein. Er wurde von Interpol 
wegen Rauschgiftschmuggels gesucht. 
Und jetzt ist er wegen eines umfang¬ 
reichen Scheckbetrugs festgenommen 
und nach Saudi-Arabien ausgeliefert 
worden.“ 

Die dritte Nachricht kam von dem 
Journalisten. Sie rundete das Bild 
ab. „Ich habe leider bisher nur in 
Erfahrung gebracht, daß Ihre Schwe¬ 
ster im November hier irgendwo in 
Damaskus gelebt hat. Dann ist sie nach 
Beirut ausgereist. Ich habe aber den 
Eindruck, daß das saudi-arabische 


Konsulat genau über alle näheren 
Umstände informiert ist. Hören Sie 
zu, Herr Braun, ich schlage Ihnen vor, 
daß wir nachmittags eininal dahin ge¬ 
hen und mit dem Konsul sprechen." 

Der Journalist machte noch einen 
anderen Vorschlag: Er wollte Barba¬ 
ras Bild in seiner Zeitung veröffent¬ 
lichen und seine Leser bitten, bei 
der Suche zu helfen. 

Am Nachmittag um halb vier gin¬ 
gen der Major, der Journalist, der Ad¬ 
vokat und Harald Braun zum Konsulat 
von Saudi-Arabien. 

Der Konsul empfing die Herren mit 
der angeborenen Würde des Arabers. 
Er bot ihnen Sessel an und zog sich 
hinter seinen Schreibtisch zurück. 
„Bitte“, sagte er, „was wünschen Sie?“ 
Er betrachtete den jungen, bärtigen 
Mann, der aus dem fernen Deutsch¬ 
land zu ihm gekommen war, mit aus¬ 
druckslosem Gesicht. 

„Dieses hier“, sagte der Major, „ist 
Herr Harald Braun. Er sucht seine 
Schwester. Sie heißt Barbara Braun 


und ist mit einem saudi-arabischen 
Staatsangehörigen namens Talib Abdul 
Hafez verheiratet. Sie hat bis zum 
29. November in Syrien gewohnt, und 
wir haben erfahren, daß sie sich bei 
Ihnen um ein saudi-arabisches Visum 
beworben hat.“ 

Das Gesicht des Konsuls blieb re¬ 
gungslos. Aber als er jetzt eine Ziga¬ 
rette aus der Pappschachtel fingerte, 
konnte man seinen Händen ansehen, 
daß er nervös wurde. 

„Barbara Braun hat bis zum 29. 
November in Damaskus gewohnt“, 
fuhr der Major fort, „und sie hat einen 
Boten zu Ihnen geschickt. Soviel ist 
uns bekannt.“ 

„Und was wollen Sie von mir?“ 
Der Konsul nahm drei tiefe Züge aus 
seiner Zigarette, dann drückte er sie 
in der marmornen Aschenschale aus. 

„Wir wollen Sie bitten“, sagte der 
Major, „uns zu sagen, was Sie über 
den weiteren Verbleib von Barbara 
Braun wissen.“ 

Der Konsul brannte sich eine zweite 


Zigarette an, und zwischen den ersten 
Zügen sagte er: „Bitte, erklären Sie mir 
genau, was Sie wissen wollen." 

„Zunächst > einmal, wo Barbara 
Braun hier in Damaskus gewohnt hat“, 
sagte der Journalist. 

Der Konsul drückte seine Zigarette 
wieder aus und dachte einen Augen¬ 
blick nach. Dann zog er die dritte aus 
der Schachtel. Er rauchte sie hastig 
an, und nach einiger Zeit sagte er: 

„Meine Herren. Erstens: Barbara 
Braun hat ihre Reise freiwillig ge¬ 
macht. Zweitens: Sie ist mit Talib 
Abdul Hafez verheiratet. Drittens: 
Sie besitzt einen saudi-arabischen 
Paß, denn sie ist saudi-arabische 
Staatsangehörige. Viertens: Sie hat 
sich in Damaskus nur aufgehalten, um 
ein saudi-arabisches Visum zu bekom- 

„Moment bitte“, sagte der Advokat. 
„Das kann doch nicht stimmen. Wenn 
sie die saudi-arabische Staatsange- 

Weiter auf der übernächsten Seite 


Ist Sympathie ein Zufallstreffer? 

Zwei Menschen sehen sich, gefallen 
sich, verlieben sich. Das wiederholt 
sich täglich tausendfach. Und trotzdem 
ist es nicht alltäglich! An vielen geht 
das Glück vorbei. Wie kann es ge¬ 
schehen, daß viele nicht beachtet wer¬ 
den, zur Einsamkeit verurteilt sind? 
Wir sind der Sache nachgegangen und 
haben dabei eine merkwürdige Sta¬ 
tistik entdeckt, die unsere Frage in 
vielen Fällen beantwortet: 

53 %> aller Jugendlichen leiden an 
Hautunreinheiten! 

Wieviel Kummer, wieviel qualvolle 
Augenblicke, wieviel Minderwertig¬ 
keitskomplexe verbergen sich hinter 
dieser Zahl! Junge Menschen mit un¬ 
reiner Haut verlieren von einem Tag 
zum anderen ihre Selbstsicherheit und 
damit ihre Sympathien. Aus diesem 
Grund hat die Olivin in Wiesbaden ein 
völlig neuartiges Produkt entwickelt: 

PASCALIN - 

speziell für junge Menschen! 

PASCALIN verhütet und beseitigt 
Hautunreinheiten — sicher und un¬ 
gewöhnlich schnell! Regelmäßig ver¬ 
wendet beugt es sogar allen Haut¬ 
unreinheiten vor. PASCALIN wurde 
entwickelt und hergestellt auf Grund 
einer Erfindung, die durch Patente in 
USA, Deutschland und zahlreichen 
anderen Ländern geschützt ist. Die 
beiden entscheidenden Wirkstoffe 
sind Thicaderm und Oxy-Ammon. 
Für junge Herren gibt es PASCALIN 
als Tonic. Völlig fettfrei, mit frischem 
Duft — einfach mit dem Wattebausch 
aufzutragen.Junge Damen bevorzugen 
PASCALIN als Creme. 

PASCALIN - 

ein Kauf, der glückverheißend ist! 

PASCALIN hat mit seiner überlege- 
nenWirkung vielen jungen Menschen 
geholfen. PASCALIN hat Sorgen und 
Kummer in Lebensfreude verwandelt. 
Deshalb müßte man es einfach weiter¬ 
sagen allen jungen Menschen, die unter 
Hautunreinheiten leiden: 

PASCALIN und wieder reine Haut! 
(PASCALIN ist in allen guten Fachge¬ 
schäften erhältlich). 



Warum das Gesicht verbergen-es gibt doch PASCALIN! 



, PASCAHS 


PSscüm 


und wieder 
reine Haut! 
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Ein 

Mann 

resigniert 

nicht 

Und wenn die Belastungen des 
heutigen Lebens noch so groß sind - 
ein Mann muß Schritt halten, er muß 
mitten im Leben bleiben. Mit dem 
guten Willen allein ist das nicht zu 
erreichen. Mit frischen Kraftreserven 
aber geht alles wieder wie von selbst. 
Schaffen Sie sich also neue* Kräfte 
und jugendlichen Schwung durch 
OKASA, das moderne Tonikum für den 
Menschen von heute. 

OKASA 

hilft weiter 

Lesen Sie die Broschüre „Zeichen der 
Zeit“. Sie erhalten sie in Apotheken 
oder von uns. Hormo-Pharma, West- 
Berlin SW61 .Kochstr. 18, Heidelberg 2, 
Postfach 12. In den Apotheken der 
Schweiz, Englands, Italiens, Belgiens, 
der Niederlande, Luxemburgs, 
Argentiniens, Brasiliens, Panamas, 
Mexikos. Asiens und Afrikas. 

Übersee-Adressen auf Anfrage. 


Charme und Jugendfrische für die Frau: 
OKASAGOLD 




stern-ratseI 



Waagerecht: 1. Flächenmaß, 4. Teil gro¬ 
ßer Pflanzen, 8. Strom in Italien, 10. Sumpf¬ 
landschaff, 11. Fischfett, 12. Bauhandwer¬ 
ker, 14. Stelle, an der ein Verbrechen ge¬ 
schah, 16. Stadt om Süd-Ural, 17. Mühlen- 
abfallprodukt, 19. Fahrzeugschaden, 21. 
afrikanischer Storchvogel, 23. Musikzei¬ 
chen, 25. Innenorgan, 26. Lebensabschnitt, 
28. Meeresbucht, 30. Teil des Wagens, 
32. Speisefisch, 34. Haustier, 35. Hunde¬ 
rasse, 36. Teilzahlung, 37. Schicksal, 39. 
Fleck, Kennzeichen, 41. chemischer Grund¬ 
stoff, 42. Stadt am Niederrhein, 45. orien¬ 
talisches Frauengemoch, 47. Lebenshauch, 


48. Göttin der Kunst, 49. winklige Ecke, 
52. Verwandte, 55. Todesgöttin, 56. Vieh¬ 
futter, 58. Kraftstoß im Motor, 60. See im 
asiatischen Teil der Sowjet-Union, 61. Ne¬ 
benfluß der Seine, 62. Ostsee-Halbinsel, 
63. afrikanische Antilope, 65. Tongeschlecht, 
67. Honigbier, 68. Wundmal, 71. Kurort in 
der Schweiz, 74. Augenblick, 76. Liebes¬ 
gott, 77. Verpackungsgewicht, 79. Nieder¬ 
schlag, 81. heftige Luftbewegung, 83. Mo¬ 
nat, 85. wilde jammernde Kreischtöne, 86. 
Monarchentitel, 87. Nachkomme, 88. große 
Wasserfläche, 89. Strom in Sibirien, 90. 
Universum, 91. 'Spielkarte. - Senkrecht: 


1. Nährmutter, 2. Gewinn, Überlegenheit, 
3. Ehelosigkeit der katholischen Geist¬ 
lichen, 5. Waschmittel, 6. Teil der Herren¬ 
bekleidung, 7. künstlerische Morgenfeier, 
9. Nebenfluß der Unterelbe, 13. Strom¬ 
sammler, 15. Papiermaß, 18. Aggregatzu¬ 
stand des Wassers, 19. geographischer 
Punkt, 20. Währung der Sowjet-Union, 22. 
Blutwasser, 23. Requisit des Schneiders, 
24. Raubvogel, 25. Vorstoß an Uniformen, 
27. deutscher Dichter, 29. südliche Stadt 
der Sowjet-Union am gleichnamigen Mee¬ 
resteil, 31. biblische Männergestalt, 33. 
Elementarteilchen, 38. Gliederbond, 40. 
Hühnervögel, 43. Nebenfluß der Weichsel, 
44. Schiffseite, 45. Teil der Bekleidung, 46. 
Nordlandtier, 49. Bestandteil von Früch¬ 
ten, 50. blutstillendes Salz, 51. südameri¬ 
kanischer Staot, 53. Überschrift, Leitge¬ 
danke, 54. Vogel, 55. Mörder Siegfrieds, 
56. Unterwelt der griechischen Soge, 57. 
Schmutz, 59. Hafen der kaukasischen 
Schwarzmeerküste, 64. Zustand aufge¬ 
brachter Gefühle, 66. Bildnis, 69. Teil des 
Mittelmeeres, 70. Gutschein, 72. abessi- 
nischer Fürstentitel, 73. urweltliches Tier, 
75. Gebeinaschegefäß, 78. Fluß in der 
Schweiz, 80. Zurechtweisung, 82. Aufgeld 
bei Börsengeschäften, 84. Houptpflanze 
der Wiesen. 


MACH’S MIT MILDE 

Feigheit - Export - Haß - Herr - Anfang 

- Saat - Zwerg - Bewegung - Teufel - 
Materialismus - Solo - Kälte - Leben - 
Vater - Weite - Weichheit - Sonnenschein 

- Müßiggang - Wahrheit - Niederlage 

- Hölle - Flut - Helligkeit - Onkel - Fest¬ 
land - Stumpfheit - Mädchen - Vergäng¬ 
lichkeit - Deflation - Höhe. Zu den vor¬ 
stehenden Wörtern ist jeweils das Gegen¬ 
teil bzw. der Kontrast zu suchen. Nach 
Herausfinden der richtigen Wörter erge¬ 
ben deren Anfangsbuchstaben, in der an¬ 
gegebenen Reihenfolge hintereinander ge¬ 
lesen, einen Sinnspruch. 


AUFLÖSUNG AUS HEFT 31 

Waagerecht: 2. Sphaere. 7. Maas. 9. Herde. 10. 
Omen, 12. Schur, 14. Islam, 16. Lametta, 18. Spass. 
20. Etat. 23. Steine, 25. Granate, 27. Name, 30. 
Gott, 31. Mal, 32. Erie, 34. Eibe, 36. Italien, 39. 
Mendel, 42. Held, 43. Lider, 45. Laterne, 48. Priem. 
49. Erich, 50. Genf, 51. Emden, 52. Skat, 53. Gruetze. 
Senkrechtrl. Base, 3. Phrasen, 4. Arie. 5. Reiter. 
6. Hemd, 8. Achse, 11. Malta, 13. Ulan, 15. Satan 
17. Isegrim, 19. Pistole. 21. Antenne, 22.Geselle. 
24. Trost, 25. Gelb, 26. Teile, 28. Amen. 29. Mai. 
33. Rille, 35. Eminenz, 37. Ahorn, 38. Edamer. 40. 
Eder, 41. Druck. 44. Oper, 46. Erde, 47. Shag. 



Reine und gesunde HA UT 
in kurzer Zeit! 

Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Flechten und andere 
Hautunreinheiten verschwinden völlig und er¬ 
staunlich schnell durch das bei Hautleiden bewähr¬ 
te DDD. Bereits in 2 Sekunden dringt DDD in die 
Haut ein, vernichtet die Entzündungs¬ 
keime, nimmt den lästigen Juckreiz und 
regt den Stoffwechsel der Haut in na¬ 
türlicherweise an. Wie herrlich frisch 
und gesund sieht Ihre Haut dank DDD 
aus. Auch rasurempfindliche Männer 
bevorzugen DDD. Überzeugen Sie sich 
selbst: wenn nichts mehr hilft, DDD 
enttäuscht nie! DDD - das klassische 
Mittel gegen alle Hautunreinheiten. 


fivJk 


HAUTMITTEL 

Flasche 2,35 DM 


D.D.D. 

hilft schnell 


HAUTBALSAM 

Tube 2,35 DM 



M E U /*# JK /V N 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 
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Fortsetzung von Seite 57 


hörigkeit besitzt, braucht sie doch gar 
kein saudi-arabisches Visum!“ 

Der Konsul erhob sich. Er ließ die 
Frage unbeantwortet. 

„Und wenn ich meine erste Frage 
noch einmal wiederholen darf“, sagte 
der Journalist. „Wo hat Barbara 
Braun in Damaskus gewohnt?“ 

Der Konsul hob die Hände. „Es tut 
mir leid, meine Herren. Ich kann die 
Adresse im Augenblick nicht finden. 
Kommen Sie doch bitte morgen wie¬ 
der zu mir.“ 

Er begleitete seine Besucher bis'zur 
Tür und sagte: „Ich erwarte Sie mor¬ 
gen um vierzehn Uhr.“ 

Am nächsten Tag, Sonntag, dem 11. 
Dezember, fanden sich alle vier Her¬ 
ren wieder auf dem saudi-arabischen 
Konsulat ein. Heute machte der Kon¬ 
sul überhaupt keinen nervösen Ein¬ 
druck. Die Unterredung dauerte nur 
wenige Minuten. 

Er sagte: „Meine Herren, ich habe 
die Adresse inzwischen gefunden. Ich 
bin aber leider nicht in der Lage, sie 
Ihnen mitzuteilen. Außerdem sehe ich 
mich außerstande, Ihnen weitere Aus¬ 
künfte in dieser Sache zu geben.“ 
Harald Braun ging nach diesem 
erfolglosen Besuch niedergeschlagen 
in sein Hotel zurück, und da erhielt 
er schon bald einen Anruf, der das 
Bild völlig verwirrte. 

Gegen fünf Uhr meldete sich das 
Polizeipräsidium und teilte ihm mit, 
eben habe ein Grenzkontrollpunkt 
angerufen, Barbara Braun sei gestern, 
Sonnabend, den 10. Dezember, mit 
einepi deutschen Reisepaß aus Beirut 
kommend in Syrien eingereist. 

Auf einmal war Harald wieder vol¬ 
ler Zuversicht. Wenn Barbara nach 
Syrien gekommen war, dann mußte 
sie auch nach Damaskus kommen! 
Vielleicht war sie schon da! Es mußte 
möglich sein, sie zu finden. 

Aber kaum eine Viertelstunde spä¬ 
ter wurde er schon wieder ans Tele¬ 
fon gerufen. Zum zweitenmal mel¬ 
dete sich das Polizeipräsidium. 

„Hören Sie, Herr Braun! Wir haben 
soeben erfahren, daß Ihre Schwester 
gestern hier in Damaskus war. Aber 
nur ganz kurz. Sie ist noch am selben 
Tag als einziger Passagier in einem 
Flugzeug der ,Saudi-Airlines“ nach 
Djidda abgeflogen.“ 

Auf einmal hatte Harald eine Erklä¬ 
rung für die Nervosität des Konsuls 
bei der gestrigen Unterredung: Er hatte 
also gewußt, daß Barbara während des 
Gesprächs in Damaskus gewesen war! 
Ganz in der Nähe ihres Bruders! 

Aber was hatte er für einen Grund 
gehabt, zu verhindern, daß die Ge¬ 
schwister einander begegneten? 

Jetzt war sie fort. In fast unerreich¬ 
bare Fernen entrückt. In einem Land, 
für das es fast unmöglich war, ein Tou¬ 
ristenvisum zu bekommen. 

Im nächsten Stern: 

Das unerklärliche Ora¬ 
kel — Wiedersehen in 
der verbotenen Stadt 



Der Griff nach der Frische ... 



Wie leicht macht es Ihnen 
doch Bac, den ganzen Tag 
über körperfrisch zu blei¬ 
ben. Und wie beruhigend 
ist es, daß Bac Ihr Frische- 
Problem in idealer Weise 
löst; denn Sie finden im 
Bac-Sortiment stets das 
Präparat, das genau Ihren 
Wünschen entspricht. 


Bac-Körperfrisch 
den ganzen Tag 


Das moderne Bac-Spray- 
Deodorant ist ein Mittel 
dertäglichen Körperpflege; 
denn es sorgt dafür, daß 
kein Körpergeruch ent¬ 
steht, so daß Sie immer 
Frische ausstrahlen. 


Bac-Spray-Deodorant in 
der eleganten Sprühdose, 
besonders bequem in der 
DM 4,80 


Auf jeden Fall 
Bac - 

der Griff nach 
der Frische. 




OLIVIN MODERNE KOSMETIK 



Dank für schöne Stunden 

Unbeschwerte Stunden in gast¬ 
freundlichem Kreis gehören stets 
zu den schönsten Erlebnissen des 
Urlaubs. Prachtvolle Blumen, durch 


FLEUROP den erfreuten Gastge¬ 
bern überbracht, sind bezaubernde 
Zeichen des Dankes und taktvoller 
Aufmerksamkeit. 




BLUMEN IN ALLE WELT 

UraSTlbäl 













Sieh mal an - was mennen kann! 



die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. AUGUST 1961 
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Koffer-Radios ab 99, 
Tonbandgeri 

Rundfunkempfänger afc 


20 000 Teppiche 

im Sommer-Schluß-Verkauf 

vom 31.7. - 6. 8.1961. Märchenhaft 
billige Preise. Rücksichtslos herabge¬ 
setzt bis zu 40%. Barzahlung mit Ra¬ 
batt, bequemeTeilzahlung. Fordern Sie 
noch heute die Musterkollektion von 


Teppich Kibeh 

Hausfach 34 G- Elmshorn 









































































































































ieute machen geschichten 



David Ben Gurion, 74, Regierungschef Israels, be¬ 
zog an einem abgelegenen Fleck des Strandes von Tel 
Aviv aus Kopfständen neue Kraft. In Idealkonkurrenz 
zu dem Israeli sdieute die yoga-beflissene Königin¬ 
witwe Elisabeth von Belgien, 85, nicht vorm öffentlichen 
Darbieten ihrer Versenkungskunst. Als Elevin einer 
Yoga-Schule verharrte die Baudouin-Großmutter wäh¬ 
rend einer Vorführung 16 Minuten auf dem Kopf. 


AntonyArmslrong-Jones,3i,rang- 

höchster Bürgerlicher des Empire, ließ 
gelegentlich einer Verkehrsstockung 
am Londoner Hyde-Park die vor¬ 
nehmste Tugend aller Briten die 
unter jedweden Umständen zur Schau 
zu tragende stoische Ruhe - vermissen, 
kletterte aus seinem Wagen, lief auf 
ein Auto zu, dessen Fahrer durch ein 
ungeschicktes Manöver das Dilemma 
verursacht hatte, und äußerte einige 
Vokabeln, die nicht bekannt wurden. 

Albert von Beneckendorff und 
Hindenburg, 70, Neffe des weiland 
Reichspräsidenten, setzte seinem Leben 
jetzt vermittels Sekt- und Giftkonsums 
ein jähes Ende und wurde gleichzeitig 
mit seiner zwei Tage zuvor an einem 
Herzleiden verschiedenenFrau zuGrabe 
getragen. Nach der Beerdigung mußte 
Nachlaßkonkurs angemeldet werden: 
Hindenburg war 1958 mit 59 000 Mark, 
die er aus dem Lastenausgleich erhal¬ 
ten hatte, persönlich haftender Gesell¬ 
schafter einer Autofirma geworden, die 
ein Jahr später infolge unsoliden Ge¬ 
barens des Geschäftsführers pleite 
ging. Pfändungsversuche bei Hinden¬ 
burg blieben erfolglos, da er mit sei¬ 
ner - nicht unvermögenden — Frau in 
Gütertrennung lebte; die Gläubiger¬ 
forderungen betragen 250 000 Mark. 

Elizabeth Crosby, 27, Tochter eines 
Kapellmeisters und Nichte des Schla¬ 
gersängers Bing Crosby, wartete an 
ihrem Hochzeitstag 90 Minuten lang auf 
ihren Bräutigam, H. Frank Jones, 30, 
Schriftsteller. Mangels Partners war sie 
gezwungen, die Trauung abzusagen. 



Marie Cecilie, 19, fotografenfreund¬ 
liche Tochter des Prinzen Louis Ferdi¬ 
nand von Preußen (links), und Birgitta, 
24, fotosdieues Ex-Schwedenmädel und 
jetzige Gattin des Prinzen „Hansi“ von 
Hohenzollern-Sigmaringen, konkurrier¬ 
ten als die fotogensten, bestangezoge- 
nen und bestbehüteten Damen bei der 
900-Jahr-Feier des Preußenhauses auf 
Burg Hohenzollem bei Hechingen. Zu 
Besinnung, Konzert und Imbiß hatten 
sich aus diesem Anlaß versammelt: 
vier Kaiserliche, 28 Königliche Hohei¬ 
ten, 18 Durchlauchten, eine Erlaucht, 
sechs Grafen, drei Freiherrn, 18 Adels¬ 
personen, zwei Exzellenzen, ein Ge¬ 
heimrat, ein Prälat und 78 Bürgerliche. 
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Alle Tage.... 
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^TOItWERC^ 


Aus Erinnerung und Überzeugung 
Stollwerck mit dem Dreikronenstern 


GEBR. STOLLWERCK A.-G., KÖLN Kakao - Schokolade - Pralinen - Bonbons 












Willy Brandt, 47, Bonner Alpdruck, 
ist Held einer „Wer ist Willy Brandt?“ 
betitelten Broschüre, die derzeit kosten¬ 
los an bundesdeutsche Haushalte ver¬ 
schickt wird. Der Autor des dünnen 
Druck-Erzeugnisses, ein Hans Schrörs, 
bemüht sich darzulegen, bei dem SPD- 
Kanzlerkandidaten handle es sich mehr 
oder minder um ein windiges Bürsch¬ 
chen, das sein Ziel natürlich nie errei¬ 
chen werde. Um diese eine These zu 
fundieren, publiziert Schrörs „zum 
Schluß, zum Abschluß, das Urteil eines 
Graphologen über Willy Brandts Hand¬ 
schrift“. Die Kernsätze aus der „Ana¬ 
lyse“ lauten: „Ein rasender Zug ohne 
Sicherheitsvorkehrungen und auch 
ohne Bestimmungsort. Eine dämoni¬ 
sche Dynamik treibt ihn... Das geistige 
Format bleibt hinter dem Bedürfnis 
nach Rang weit zurück. Es tritt ein 
intellektueller und ethischer Leerlauf 
ein, konstruktive Konzeption und Ak¬ 
ten werden durch Gerede und hohle 
Gesten ersetzt, wobei der Ausführende 
unerschütterlich der Überzeugung ist, 
das Beste nach besten Kräften zu ver¬ 
richten, da es bei ihm weitgehend auch 
an Selbsterkenntnis und -kritik fehlt.“ 
Schrörs bezeichnet den Graphologen 
als „Fachmann“, verschweigt aber dis¬ 
kret dessen Namen. 

Barbara Castle, 49, Labour-Streite- 
rin im Unterhaus, müht sich, den weib¬ 
lichen Staatsbürgern Großbritanniens 
eine weitere Tür zur Gleichberechtigung 
aufzustoßen. In einem Gesetzentwurf 
verlangt sie die Entfernung der Münz¬ 
sperren an den öffentlichen Bedürfnis¬ 
anstalten für Frauen. Es sei schon un¬ 


gerecht, zürnt die Nachfahrin der Suf¬ 
fragetten, daß Frauen im Gegensatz zu 
Männern diesen Groschen zahlen müs¬ 
sen. Ebenso verdrießlich sei, daß die 
mit Münzen zu öffnenden Sperren 
unbequem und von beleibteren Frauen 
überhaupt nicht zu passieren seien- 

Hans Rass, so, Landrat von Amberg 
in der Oberpfalz, offenbarte eine ge¬ 
radezu brisante Sprachgewalt, als die 


in seinem Landkreis liegende Gemeinde 
Schnaittenbach eine Verordnung erließ, 
die so begann: „Es ist untersagt, öffent¬ 
liche Wege, Straßen, Plätze oder An¬ 
lagen mehr als nach den Umständen 
unvermeidbar zu verunreinigen.“ 
Diese schlichte Wortprägung dünkte 
Rass jedoch „nicht verständlich genug“. 
Alsbald verfügte sein Amt, die Verord¬ 
nung habe folgendermaßen anzuheben: 
„Auf Grund des Art. 13, Abs. 1, Ziffer 1 


und 3, Abs. 2, des Landesstraf- und 
Verordnungsgesetzes vom 17. 11. 56 
(Bay. BS I S. 237) i. d. F. des Ände¬ 
rungsgesetzes erläßt Schnaittenbach 
folgende mit Entschließung der Regie¬ 
rung der Oberpfalz vom 22. Januar 1960 
Nr. II2-1093a 81 für vollziehbar erklärte 
Verordnung über die Reinhaltung und 
Reinigung öffentlicher Wege, Straßen, 
Plätze und Anlagen in der Stadt 
Schnaittenbach." 


Rene Cazassus, 29, Prominentenmaler en gros 
und en detail, der den französischen Staatspräsi¬ 
denten de Gaulle auf 60 Meter hoher Leinwand an 
der Frontseite eines Pariser Wohnhochhauses Wind 
und Wetter die Stirn bieten ließ (Stern 8/1961), 


wechselte das Objekt seiner Kunst und gab seiner 
Verehrung für Jadcie Kennedys zeitlose Schönheit 
durch sechs Abbilder Ausdruck. Der Stilkundige 
malte sie altägyptisch,klassisch-griechisch, im Renais¬ 
sancestil, impressionistisch, kubistisch und modern. 
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^ BRYLCREEM 
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Brylcreem ist mehr als eine Frisiercreme: 
Brylcreem formt und pflegt Ihr Haar . . 
und macht Sie so beneidenswert 
sympathisch! Ihr Haar wird schöner, 
bleibt jung und gesund - durch 
Brylcreem. Und dabei ist Brylcreem so 
sparsam im Gebrauch: morgens nur 
eine Fingerspitze voll, und Ihr Haar sitzt 
tadellos den ganzen Tag. 

Brylcreem-gepflegt sieht man Sie immer gern! 
Sie ist in sein Haar verliebt, weil es so 
frisch und gepflegt ist — durch Brylcreem. 
Und er mag ihr Haar so gern, weil 
es so seidig-weich, so richtig zärtlich ist — 
durch Brylcreem. 

Brylcreem für IHN und für SIE.. 

und der Tag kann beginnen. 


BRYLCREEM 


Die ideale FrisierCreme 





























Stummer Film mit neuem Ton 

/ ^C 


„Lassen Sie mich erst den 
Witz zu Ende erzählen.” 

Robert Dorsay, Anny Ondrn und Paul 
Hörbiger in „Der Srheidungsgrund“ - 
Ondra-Lamac-Film 


„Mußt du denn immer 
an die neuen Ehegesetze 
denken?” 

Frieda Richards in „Die Frau, nach der 
man sich sehnt" — Terra-Fihn 


„Mach mir Bratkartoffeln, 
Schwester!” 

Liane Haid und Olaf Fjord 
in „Lucretia Borgia“ - 1922 


KelhhoM ^fasliom. 

















































Erstes und zweites FERNSEH - PROGRAMM für die 

















































































Vor dem Fernsehn 
in den Stern sehn! 
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IJJCHER 


• menthol-frisch 

• voller Tabakgenuss 

• moderne Packung 
und Filter 


Ein Tag Im Frühsommer... mit Sonnenschein, der dem Herzen wohltut 
.. . mit kühlen, erfrischenden Schatten ... diese Stimmung, eingefangen 
In einer Zigarette - das Ist Reyno. Voller Tabakgenuß ... und zugleich 
reine, natürliche Frische mit jedem Zug - das Ist Reyno. Probieren Sie 
Reyno, und erleben Sie selbst diesen neuen, frischen Rauchgenuß. 
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